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Wurde vor einigen Jahren die 
Bezeichnung Bachelor meist nur 
mit einem ausländischen Studi-
enabschluss verbunden, ist sie 
heute meist negativ behaftet. Zu 
viele Fragen blieben ungeklärt 
und schürten damit vorhandene 
Zweifel. Was ist ein solcher Ab-
schluss auf dem Arbeitsmarkt 
wert? Was genau wurde um-
gestellt, und vor allem auf welche 
Weise? Im folgenden Artikel 
klären nicht nur ansässige Fir-
men über unternehmerische Kon-
sequenzen der Umstellung auf, 
auch die Hochschulleitung der 
Friedrich-Alexander-Universität 
Erlangen-Nürnberg (FAU) zieht 
eine erste Bilanz.

Freunde fürs Leben und die 
beste Vorbereitung für eine er-
folgreiche Zukunft? Oder doch 
exzessive Saufgelage und häss-
liche Narben als geistlose Erin-
nerung? – Was steckt wirklich 
hinter den hiesigen Studenten-
verbindungen?

Bachelor und 
Master

Nur keine falsche 
Scham
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DU willst dich für
andere engagieren?

Dann arbeite in den Referaten der
Studierendenvertretung mit!
Wir haben einige Referate, bei 
denen neue Ideen, kreative Mitar-
beit und konstruktive Gedanken, 
aber auch einfach „Arbeitskraft” 
immer gern gesehen sind!

Themenfelder sind unter anderem:

- PR
- IT
- Events & Kultur
- Chancengleichheit   

     und Soziales
- Internationales
- Hochschulpolitik
- Ökologie

Was wir alles zu bieten haben, 

Homepage.

Aber auch wenn du uns auf etwas
aufmerksam machen willst, über
das wir berichten sollen:

Veranstaltungen deiner Gruppe,
Konzerte, Festivals..
Immer her damit!
Oder willst DU über etwas berich-
ten?

Das Team der FAUNA print freut
sich über jede neue Mitarbeiterin
und jeden neuen Mitarbeiter!

Kontakt:

sprecherrat@stuve.uni-erlangen.de

www.sprecherrat.uni-erlangen.de
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Reader Reloaded
Die Universität Erlangen-Nürnberg auf dem Weg ins 

digitale Zeitalter

Alle Semester wieder: Eine 
Horde Studenten stürmt in den 
nahe gelegenen Copy-Shop. 
Jeder will eine Kopie litera-
rischer Textzusammenstellung.
en für seine Kurse abholen. 
Diese früher von den Dozen-
ten bereit gestellten Reader ge-
hören heute der Vergangenheit 
an. Das kollidierende Urheber-
rechtsgesetz und ein Schrei-
ben des Bayerischen Wissen-
schaftsministeriums sorgten 
für klare Verhältnisse: 
Reader gibt es nicht mehr - die 
Zukunft liegt im Intranet und 
heißt StudOn.

Alles online heißt die Devise. Seit 
dem Wintersemester 2008/2009 
werden Texte, die als Lektüre für 
Veranstaltungen benötigt werden, 
zum Download in ein Intranet 
gestellt. Durch die e-learning-
Plattform StudOn erhalten Stu-
denten jedoch nicht nur Zugang 
zu von Professoren und Dozenten 
bereitgestellten Texten, sondern 
haben ebenfalls die Möglichkeit, 
in speziell für die Veranstaltung 
eingerichteten Foren mit den an-
deren Kursteilnehmern in Kon-
takt zu treten. 
So können nicht nur unklare In-
halte diskutiert, sondern auch
Literaturempfehlungen von 
Studenten für Studenten erteilt 
werden. Mit Benutzername und 
Passwort  sowie den Zugangs-
daten für die entsprechenden 
Veranstaltungen – diese werden 

vom Dozenten  herausgegeben – 
müssen sich die Studenten zuerst 
für einen Kurs registrieren, bevor 
sie die zahlreichen Angebote von 
StudOn innerhalb der entspre-
chenden  Veranstaltungsgruppe 
nutzen können. Ebenfalls vorhan-
den ist eine E-Mailfunktion, 
durch die sich die Teilnehmer un-
tereinander kontaktieren können. 
Im folgenden Absatz erklärt der  
Kanzler der Universität, Thomas 
A. H. Schöck Motiv und Pläne 
im Bezug auf die Einführung von 
StudOn.

Schöck: „Im April 2008 ist ein 
Schreiben des Wissenschaftsmi-
nisteriums bei der Hochschule 
eingegangen. In diesem Schreiben 
wurde die Rechtslage hinsichtlich 
der Kopien durch Lehrende er-
läutert. Anlass des Schreibens war 
keine Rechtsänderung, sondern 
eine Frage einer Hochschule in 
einem Einzelfall; alle anderen 
Hochschulen haben das Schreiben 
informationshalber erhalten. Das 
Schreiben, das an alle Hochschul-
lehrer versandt wurde, hat viele 
Nachfragen ausgelöst, woran sich 
ablesen lässt, dass es auch an un-
serer Universität Informationsbe-
darf zu diesem Thema gab. Die 
Universität hat mit einer Kurzin-
formation und einem Merkblatt 
auf diesen Informationsbedarf re-
agiert. Wir gehen davon aus, dass 
sich die Praxis an diesen Leitlinien 
ausge-richtet hat. Die Universität 
hat die Rechtslage intensiv geprüft 

und nach einer rechtlich zuläs-
sigen und einfach handhabbaren 
Lösung gesucht. Diese Voraus-
setzungen erfüllt die Zugänglich-
machung über das Portal StudOn, 
einer e-learning-Plattform, die an 
der Universität aufgebaut wurde. 
Damit macht die Universität von 
einer Regelung Gebrauch, die 
der Gesetzgeber extra eingefügt 
hat, um das Urheberrecht wissen-
schaftsfreundlicher zu machen. 
Nachdem deutlich wurde, dass 
diese befristet in das Gesetz auf-
genommene Regelung, die nach 
bisherigem Recht 2008 ausläuft, 
bis Ende 2012 verlängert werden 
soll, hat sich die Universität für 
diese Lösung entschieden. Auf 
diese Weise erhalten die Stu-
dierenden unkompliziert und 
schnell Zugriff auf die benötigten 
Inhalte. Die endgültige Entschei-
dung über das Bereitstellen von 
Skripten und Unterlagen treffen 
jedoch die einzelnen Lehrstühle 
oder Dozenten.“

(Stefanie Rubner)

Weitere Informationen zur e-
learning-Plattform StudOn er-
haltet Ihr unter http://www.
fau-studiumonline.uni-erlan-
gen.de/index.shtml.

Freizeit & Style
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Die mit Bulle und Bär tanzen
Diesmal: Die Wirtschaftswissenschaften im Fokus

DIE FARBE DES GELDES: Eine Verlockung, die Ihresgleichen sucht. 
(Foto: Mathias Lange)

Die Finanzkrise ist in den Me-
dien allgegenwärtig. Grund 
genug dafür, dieses Mal in den 
Studentischen Stereotypen die 
Studierenden unter das Volk zu 
bringen, die uns erklären kön-
nen, wie es weiter geht. Und ob 
es überhaupt weitergeht. Aber 
genug Einleitung, denn: Zeit ist 
Geld!

Lebensraum - 
„Wo wir sind, ist oben. Oder 
unten. Je nach dem, wie die Ak-
tienkurse stehen“. So oder so 
ähnlich könnte das Motto der 
Front-schweine der modernen 
Markt-wirtschaft lauten. Und 
bleibt man bei diesem tierischen 
Vergleich, so sind wären die Stu-
dierenden der Wirtschaftswis-
senschaften und Ökonomie wohl 
die Frischlinge. Anzutreffen sind 
sie überall dort, wo sie sich in 
der Atmosphäre der Geschäfts-
welt suhlen können. Ist ein sol-
ches Biotop nicht zur Hand, so 
schaffen sie es sich selbst. Mit 
einem Wirtschaftsmagazin wird 
selbst die schäbigste Kneipe zur 
Businesslounge.

Auftreten -
Wie sich der 
Markt immer 
wieder verändert, 
müssen auch sie 
sich immer wie-

-
den. Selbstver-
marktung gehört 
zur Natur eines 
Wirtschaftsstu-
dierenden. Da-
bei erklimmt er 
eine Stufenlei-
ter, die nur den 
Weg nach oben 
kennt. Sein Er-
scheinungsbild ist 
Marketing. Sein 
Traum die alte 
Geschichte vom-
Tellerwäscher

Sozialleben –
Die Zockernatur des 
Wirtschafters lässt sich in vie-
len Lebenslagen beobachten. 
Etwa bei Klausuren, bei denen 
sich mancher durch „Insiderge-
schäfte“ einen zweifelhaften Ruf 
erarbeitet hat. Aber auch der ge-
mütliche Spieleabend zu Hause 
kann zur puren Qual werden. 
Denn entnervte Seufzer sind 
garantiert, wenn es beim Po-
kerspiel schon wieder nach zwei 
Runden heißt: „All in!“

Gefahrenpotential für sich 
und andere - 
Wer als in seinen frühesten 
Jahren einen Limonadenstand 
betreibt, wird später nicht au-
tomatisch Ökonomie studieren. 
Doch wer für seinen Limona-
denstand Aktienanteile ausgibt 

nen Schwester die kaufmän-
nische Rechnungsführung ein-
führt, lässt doch eine gewisse Nei-
gung ahnen. Gefährlich für sich 
selbst werden sie nur, wenn sie 

waghal-
sige Ge-
s c h ä f t e   
s tarten. 
Wer konnte schon wissen, dass 
2008 niemand mehr WM-T-
Shirts kaufen will? 
Gefährlich für andere kann es nur 
werden, wenn diese sich von der 
Goldgräberstimmung anstecken 
lassen. Und sich dann mit dem 
Ökonomen auf der Straße eine 
Zeitung als Decke teilenmüssen.

Hobbys – 
Neben dem Lesen eng-
lischsprachiger Fachmagazine, 
um sein Umfeld mit immer 
frischem „Denglisch“ zu er-
freuen, ist das spielerische Üben 
wirtschaftlicher Praxis seine Pas-
sion. So kann es schnell passieren, 
dass sich in der WG von schlech-
te Stimmung verbreitet, weil der 
Wirtschaftswissenschaftler sich 
an den Kühlschrankvorräten der 
Mitbewohner bedient. Die Be-
gründung? Er hat die Nahrungs-
beschaffung „outgesourced“.

Fazit –
Was lässt sich nun abschließend 
über die Studierenden der 
Wirtschaft sagen? Ein un-
beugsamer Unternehmergeist 

und ein ausge-
prägtes Talent
fürs Manage-
ment ermög-li-
chen es ihnen, 
selbst aus den 
geringsten Mit-
teln, Party-Kapi-
tal für alle zu 
schlagen. Genau 
deswegen sind 
sie doch mehr 
als die Hohen 
Priester des 
Mammons und 
stehen bei uns 
hoch im Kurs!

(Mathias
Lange)

zum Millionär. Das Äußere ist 
also ein guter Anhaltspunkt, auf 
welcher Sprosse sich der zukünf-
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Jo
b:

 7
45

39
2 

P
rin

t F
au

na
.jo

b 
   

   
1 

B
   

 0
1/

27
/2

00
9 

 P
ro

ce
ss

 C
ya

n
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

1 
B

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

ro
ce

ss
 M

ag
en

ta
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

1 
B

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

ro
ce

ss
 Y

el
lo

w
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

1 
B

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

ro
ce

ss
 B

la
ck

Jo
b:

 7
45

39
2 

P
rin

t F
au

na
.jo

b 
   

   
1 

B
   

 0
1/

27
/2

00
9 

 P
A

N
T

O
N

E
 7

40
6 

M
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

1 
B

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

A
N

T
O

N
E

 1
98

 M
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

1 
B

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

A
N

T
O

N
E

 1
80

7 
U

Jo
b:

 7
45

39
2 

P
rin

t F
au

na
.jo

b 
   

   
1 

B
   

 0
1/

27
/2

00
9 

 P
A

N
T

O
N

E
 3

42
 C



Hochschulpolitik

                                     Januar 2009 | print.fauna           4

Stress und Chaos halten Einzug in den studentisch-
en Alltag. Aber bringt die Umstellung der Studienab-

schlüsse  wirklich nur Nachteile?

Bachelor & Master - 

Eine Idee und ihre Folgen

Die Folgen des Bologna Prozesses
Die Studienabschlussumstellung: Pro und Contra

Ein Abschlussvergleich auch im Hinblick auf die Akzeptanz der Unternehmen
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Franken erobert die Computerwelt
“Ich bin Franke. Danke!”

Freizeit & Style

                                                     29

Als fränkischer ABC-Schütze 
sollte man sich nicht nur mit 
dem sprachlichen Umgang  
seiner neuen Lieblings-Mund-
art vertraut machen. Lesen und 
Schreiben sollte eben so zu einer 
zweiten Natur werden.Schon 
mancher stand vor großen
Schwierigkeiten, wenn es darum 
ging, ein ur-fränkisches Kärwa-
Lied mitzusingen. Unsicherhe-
iten bei den Strophen einfach mit 
einer Textvorlage ausgleichen? 
Schön gedacht. Hätte da nur 
das fränkische Analphabeten-
tum dem Sänger nicht das eine 

oder andere Mal einen gehöri-
gen Strich durch die Rechnung 
gemacht.Denn über 80 Millionen 
Menschen in Deutschland kön-
nen nicht richtig Fränkisch Lesen 
und vor allem Schreiben. Die 
weltweite Dunkelziffer ist Schät-
zungen zu Folge  erschreckend 
höher. „Übungg machd deen 
Massda“, ist hier also das Gebot 
der Stunde. Und Nachholbedarf 
besteht mehr als genug. Deswe-
gen hier eine kleine Empfehlung 
für alle Mundartkünstler und 
solche, die es werden wollen: Die 
„Fränkische Dasdadur“. Eine 

kleine, aber sinnvolle, Erweite-
rung des heimischen Datenver-
arbeitungssystems für die ersten 
fränkisch-literarischen Geh-
versuche. Neben der ständigen 
Übung durch einen kleinen Vo-
kabeltrainer, ist nun auch Schluss 
mit der Frage, was eigentlich 
die Bedeutung von „Backshift“ 
ist. Denn dem geborenen Fran-
ken geht bei der Nutzung dieser 
Taste nur eines durch den Kopf: 
„Gschmarri!“. Genauso offen-
baren nun andere mysteriöse 
Tastatursymbole ihre Funktion. 
An Stelle von „Alt“ und „Alt 

Gr“ sorgen nun „Annersch“ und 
„Ganz Annersch“ endlich für 
klare Verhältnisse. Selten zu-
vor hat die Navigation mit den 
Pfeiltasten mehr Freude bereitet. 
Jeder kann nun mit „riba – niba 
– nunda - nauf“ durch jedes 
noch so langweile Dokument 

-
tive-Speaker werden die eine 
oder andere Erleichterung im 
Alltag erfahren. Denn das Lay-
out ist komplett auf Fränkisch 
getrimmt. Keine vergebliche 
Suche mehr nach dem „Haddn 
D“, für das imDeutschen der un-

bekannte 
Letter „T“ 
steht. Alles 
ist da zu 

ne fränkische Geographiestunde 
gefällig? „N“ wie „Nämberch“ 
erinnert bei jedem Druck an die 
Heimat von „Bradwoschd und 
Sauagraud“ am Fuße der Burg.
Doch mit diesem Eingabegeräte 
werden eventuell bald wieder 
schlechte Zeiten für alle Lay-

Denn selten hat man lieber ein, 
zwei oder dutzende Leerzeichen 

zwischen zwei Wörtern einge-
fügt, wenn jeder Treffer auf der 
Leertaste das Stoßgebet „Ich bin 
Franke. Danke!“ zum Himmel 
schickt.Und egal ob Franke oder 
Franke in Spe, Befriedigung ist 
garantiert, wenn es statt „Enter“ 
am Ende eines langen Textes 
heißt „Edzadla!“.

(Mathias Lange)

DEMONSTRATIONSZUG: Nicht nur in Erlangen gingen die Studenten auf die Straße. In ganz Bayern formierten sich die jungen 
Akademiker um ihren Unmut gegen die Studiengebühren luft zu machen. (Foto: Mathias Lange)
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Alle Informationen zur Studienumstellung an der 
Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg

Wurde vor einigen Jahren die 
Bezeichnung Bachelor meist nur 
mit einem ausländischen Studi-
enabschluss verbunden, ist sie 
heute meist negativ behaftet. Zu 
viele Fragen blieben ungeklärt 
und schürten damit vorhandene 
Zweifel. Was ist ein solcher 
Abschluss auf dem Arbeits-
markt wert? Was genau wurde 
umgestellt, und vor allem auf 
welche Weise? Im folgenden Ar-
tikel klären nicht nur ansässige 
Firmen über unternehmerische 
Konsequenzen der Umstellung 
auf, auch die Hochschulleitung 
der Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen-Nürnberg (FAU) 
zieht eine erste Bilanz.

Vom Bachelor zum Master

Umsetzung ging es zunächst um 
die organisatorische Umsetzung 
des Bologna-Prozesses. Dabei 
standen die Einführung einer 

mit Bachelor und Master, sowie 
deren Ausgestaltung durch Mo-
dularisierung, die Einführung 
von ECTS-Punkten und studien-
begleitende Prüfung-en im Vor-
dergrund. In der Stufe zwei des 
Bologna-Prozesses muss es jetzt 
darum gehen, auch in inhalt-
licher und didaktischer Hin-
sicht die Reform voranzutreiben“, 

berichtet FAU-Kanzler Thomas 
A. H. Schöck. Im Wintersemes-
ter 2007/2008 stellten nahezu 
alle restlichen Studiengänge auf 

-
tem um. Me-dizin, Zahnmedizin, 
Rechtswissenschaft, Lebensmit-
telchemie und Pharmazie bilden 
hierbei die Ausnahmen. „Die Uni-
versität hatte sich in ihrer Zielver-
einbarung mit dem Ministerium 
zu einer Umstellung bis zum Win-

Alle Beteiligten haben zur Erfül-

Die Ruhruniversität Bochum 
machte den Anfang. Nach und 
nach folgten nicht nur alle Hoch-
schulen nördlich des Mains 
dem Ruf des Bologna-Prozesses, 
sondern im Jahr 2000 auch die 
ersten naturwissenschaftlichen 
Studiengänge der Friedrich-Alex-
ander-Universität Erlangen-Nürn-
berg. Während Chemie, Bioinge-
nieurwesen und Computational 
Engineering bereits bis 2002 auf 
den Bachelor-Abschluss um-
stellten, ging die Philosophische 
Fakultät einen anderen Weg. 
Dort wurde zwei Jahre später 
vorerst der Abschluss Bakkalau-
reus Artium eingeführt. „Dieser 
Abschluss war der erste Versuch, 
einen Bachelor in den Geisteswis-
senschaften zu etablieren. Es han-
delt sich dabei um nichts anderes 
als die lateinische Bezeichnung für 
den jetzigen Bachelor-Abschluss“, 
erklärt Dr. Hans Stallmann, Leiter 
des Referats für Qualitätsmanage-
ment, Studienprogrammentwick-
lung und Rechtsangelegenheiten 
der FAU. Der Bakkalaureus Ar-
tium sei rein formal vollkommen 
mit dem Bachelor gleichzusetzen, 
denn auch die Studiendauer sei 
hierbei auf sechs bis acht Semes-
ter beschränkt, verdeutlicht Stall-
mann.

RECHNEN: Durch ECTS-Gewichtungen wird der Schnitt zur Rechenleistung 
(Foto: pixelio.de)

Lange Zeit versuchte die baye-
rische Staatsregierung die Konse-
quenzen des Bologna-Prozesses 
auszusitzen. Doch dies sollte sich 
unter dem Bayerische  Staats-
minister für Wissenschaft, For-
schung und Kunst Thomas Goppel 
schlagartig ändern. Er nahm den 
Bologna-Prozess sehr ernst und 
trieb die Angleichung der Studi-
engänge entsprechend voran. Am 
13. Dezember 2004 entschied sich 
schließlich auch die FAU für eine 

vollständige Studiengangumstel-
lung. Mit der Einführung der Ar-
beitsgruppe Studienreform, die 
aus je einem Mitglied aller, da-
mals noch elf Fakultäten bestand, 
nahm die Umstellung ihren Lauf. 
Ein Jahr später wurde eine Bo-
logna-Gruppe zur organisato-
rischen Betreuung des Umstel-
lungs-prozesses an der FAU 
ins Leben gerufen, worauf nach 
und nach der Bachelorabschluss 
Einzug in den studentischen All-
tag fand. „In der ersten Stufe der 
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Aktiv gegen Studiengebühren
Uni Intern

Lauter Protest an Hochschulen in ganz Bayern
Ein Zeichen setzen wollten am 
2.Dezember bayernweit rund 
10.000 Studenten: In München, 
Nürnberg, Coburg und Er-
langen protestierten sie zeit-
gleich unter dem Motto „SOS-
Studieren ohne Studiengebüh-
ren“ gegen die Campus-Maut. 
Studienvertretungen hatten 
dazu aufgerufen, ein Signal an 
die bayerische Landesregier-
ung zu senden. In Erlangen 
gingen über 1100 Menschen 
auf die Straße, um ihrem Ärger 
über die Studiengebühren von 
500 Euro pro Semester Luft zu 
machen.

DEMONSTRATIONSZUG: Nicht nur in Erlangen gingen die Studenten auf die Straße. In ganz Bayern form-
ierten sich die jungen Akademiker um ihren Unmut gegen die Studiengebühren luft zu machen.

Ausgestattet mit „Studierst du 
noch oder zahlst du schon?“-
Schildern startete der Protestzug 
am Rathausplatz in Erlangen. 
Sprechchöre wie „Reiche Eltern 
für alle“ begleiteten die Demon-
stration zum Hugenottenplatz, am 
Bahnhof vorbei zu den Arcaden 
und wieder zurück zu ihrem 
Ausgangspunkt. „Wir fordern 
eine komplette Abschaffung der 
Studiengebühren“, sagt Thomas 
Binder, der studentische Senator 
der Universität Erlangen-Nürn-
berg. „Das Geld für Bildung muss 
vom Staat kommen, nicht von 
uns“. Auf Plakaten und Trans-
parenten haben die Studenten 
„Suche reiche Eltern“ oder „Stu-
diengebühren sind sozial und der 
Papst ist eine Frau“ geschrieben. 

Sie skandierten „Wir werden laut, 
weil man uns die Bildung klaut“.
Mit dabei waren Politiker wie 
Markus Ganserer (Bündnis 90/ 
Die Grünen), der die Studienge-
bühren für „sozial ungerecht“ 
hält. Fehlspekulationen der 
bayerischen Landesbank würden 
auf dem Rücken der Steuerzahler 
ausgetragen. Dieses Geld würde 
ausreichen, um allen bayerischen 
Studenten die Studiengebühren 
über mehrere Jahrzehnte zu erlas-
sen, meinte Ganserer. Die SPD-
Landtagsabgeordnete Angelika 
Weikert vertrat denselben Stand-
punkt: „Bildung ist eine staat-
liche Aufgabe und muss deshalb 

Landtagsabgeordneter Dr. Peter 
Bauer (Freie Wähler) und Stadtrat 
Eckhard Wangerin (Die Linke) 
bekundeten ebenfalls ihren Pro-
test gegen die Studiengebühren.
„Bildung ist für alle da, Elite-Uni 
hahaha!“, riefen auch die etwa 
1000 Nürnberger Studenten. Ihren 
Unmut taten sie auf dem Weg von 
der Lorenzkirche über die Karoli-
nenstraße zum Jakobsplatz kund: 
„Wir sind hier und wir sind laut, 
weil man uns die Bildung klaut“. 
Der FSI-Sprecher der ehemaligen 
EWF (Erziehungswissenschaft-
liche Fakultät), Christian Elting, 
meinte, dass die eng begrenzten 
Möglichkeiten zur Freistellung 
von Studienbeiträgen sehr kritisch 
seien. Nicht nur für sogenannte 

Härtefälle bedeute die Beitragser-
hebug oftmals das akademische 
Aus. Das Erhebungsverfahren er-
fasse soziale Unterschiede nicht 
hinlänglich und führe so zur Bil-
dungsungerechtigkeit in Deutsch-
land, sagt Elting. Mit den Slogans 
„Studiengebühren verschließen 
uns die Türen“ und „Haste mal 
500 Euro“ protestierten auch 
rund 800 Studenten in Coburg. 
Der bayerische Wissenschaftsmi-
nister Wolfgang Heubisch (FDP) 
erklärte in München, dass die 
abschreckende Wirkung von Stu-
dienbeiträgen für ihn nicht nach-
vollziehbar sei. Kontinuierlich 
ansteigende Zahlen der Studien-
anfänger bestätigten dies, so der 
Politiker. Die Beiträge seien so-
zialverträglich ausgestal-tet. Die 
Studenten waren da ganz anderer 
Meinung. Lautstark hieß es „Ab-
schaffen! Abschaffen!“. Auf einem 
Transparent prangte „Eine marode 
Bank müsste man sein“. Auch in 
der Landeshauptstadt gingen über 
7000 junge Akademiker auf die 
Straße und schwenkten Plakate 
mit Wünschen wie „Lieber guter 
Weihnachtsmann, mach, dass ich 
stu-dieren kann“. Bleibt nur zu 
hoffen, dass der Weihnachtsmann 
und das liebe Christkind den 
Wünschen der Studenten mehr 
Gehör schenken, als die baye-
rische Landesregierung es bisher 
getan hat.
Jeder, der sich gegen die Studi-

engebühren aus-
sprechen will, 
kann auf www.
studiengebueh-
renbayern.de on-
line eine Petition 
unterzeichnen. 
Die Kampagne 
ist eine gemein-
same Initiative 
des Zusammen-
schlusses der 
Studierenden-
vertretungen in 
Bayern.

(Franziska
Bauer)
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Es ist nicht alles Gold, 
was glänzt

Zwar sind nieman-
dem die neuen Studi-
engänge entgangen, 
doch wissen die we-
nigsten, welche Verän-
derungen nun wirklich 
stattgefunden haben. 
Primär ging es bei der 
Umstellung darum, 

-
diensystem zu kon-
struieren, wobei der 
Bachelor einen ersten 

Abschluss, erreich-
bar nach drei Jahren 
darstellen soll. „Durch 
die Modularisierung 
und die Einführung 
der ECTS-Leistungs-
punkte werden nun 
bereits ab dem ersten 
Semester studienbegleitende Prü-
fungen durchgeführt, die in die 
Endnote einberechnet werden“, so 
Stallmann. Auch ver-hindern die 
gerade für den Zwei-Fach-Bache-
lor unverzichtbaren Timeslot-
Pläne weitestgehend Überschnei-
dungen von Lehrveranstaltungen. 
„Früher kam es oft vor, dass sich 

ECTS
(European Credit Transfer and Accumulation System)

Einheit zur Bewertung der Arbeitsbelastung eines durchschnittli-
chen Studierenden. 

2,5 ECTS = 
75 Stunden Arbeitsaufwand

5 ECTS = 
150 Stunden Arbeitsaufwand

Dieser Wert richtet sich nicht nach den angegebenen Semester-
wochenstunden (SWS). 

Es wird sowohl die für den Kurs nötige Vor- als auch Nachberei-
tungszeit in die Berechnung des Arbeitsaufwandes mit einbezo-
gen.

PRÜFUNGSSTRESS: Massenhaft Prüfungen sind für Bachelor-Studenten bitterer Alltag. 
(Foto: pixelio.de)

Dass bei der Umstellung auf das 
Bachelor-/Mastersystem auch 

Fehler gemacht wurden, gesteht 
natürlich auch die Hochschul-
leitung selbstkritisch ein. „Dass 
bei einem derart großen Reform-
vorhaben an einigen Stellen Pro-
bleme auftreten, ist nicht zu ver-
meiden. Derzeit wird mit Nach-
druck daran gearbeitet, diese Pro-
bleme abzustellen. Dies gilt sowohl 
in inhaltlicher als auch in didak-
tischer und organisatorischer Hin-
sicht“, verspricht Schöck. So habe 
die Zahl der Prüfungen, gerade 
in den Sozial- und Geisteswissen-
schaften enorm zugenommen. Ein 
Grund hierfür, sei die Tatsache, 
dass die Modularisierung oftmals 
falsch verstanden oder nicht ernst 
genommen worden sei, erklärt 
Hans Stallmann. „Oftmals waren 
Veränderungen nicht erwünscht. 
Alles sollte so bleiben wir es war. 
Erst als sich riesige Berge zu kor-
rigierender Klausuren vor eini-

diese an, sich wirklich mit der 
Umstellung zu befassen“, kriti-
siert Stallmann. Niemand denke, 

Die eigentlichen
 Änderungen

lung dieser Vereinbarung große 
Anstrengungen hinsichtlich der 
Umsetzung des Prozesses und der 
inhaltlichen Ausgestaltung un-
ternommen und das Ziel bereits 
zum Wintersemester 
2007/08 erreicht“, erk-
lärt Schöck zufrieden.

überschnitten. Das zögerte die 
Studiendauer natürlich zu einem 
gewissen Grad künstlich hinaus. 
Mit den neuen Plänen wird es 

wesentlich leichter, strukturiert 
einen entsprechenden Stunden-
plan zusammenzustellen. Auch 
die kooperative Mitarbeit der 
meisten Dozenten zeigt, dass wir 
wirklich sehr bemüht sind, noch 
vorhandene Fehler auszumer-
zen“, berichtet Hans Stallmann. 

             print.fauna | Januar 2009

Messe in Eigenregie mit 
viel zusätzlichem Pro-

gramm Gewinner auf beiden 
Seiten

Erfolgreiche CONTACTaufnahme
Messe in der Technischen Fakultät  zum 15. Mal – Großes

 Rahmenprogramm
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LERNEN LIVE: Zum 15. Mal Scharnier zwischen Studium und Beruf: Die CON-
TACT Messe der Technischen Fakultät. (Foto: Mathias Lange)

Bereits zum 15. 
Mal fand an 
der Technisch-
en Fakultät der 
Friedrich-Alex-
ander-Univer-
sität die Messe 
CONTACT statt. 
An zwei Tagen 
p r ä s e n t i e r t e n 
sich 65 Ausstel-
ler aus der In-
dustrie den 
Studieren-
den technischer
Fachrichtungen 
mit verschieden-
sten Angeboten.

Den Besuchern 
wurde bei der 
diesjährigen Kon-
taktmesse
die Gelegenheit 
geboten, sich direkt an die re-
gional wie international tätigen 
Unternehmen zu wenden. So 
konnten von Studierenden In-
formationen über Praktikums-
plätze, Angebote für Abschluss-
arbeiten oder den Einstieg ins 
Berufsleben direkt vor Ort einge-
holt werden.

Eine Besonderheit der CON-
TACT Messe ist, dass sie von 
den Studierenden selbst veran-
staltet wird. „60 freiwillige Helf-
er, die nicht nur während der 
Veranstaltung, sondern auch im 
Vorfeld tätig waren, machten die 
Veranstaltung erst möglich“, so 
Michael Heinemann, Messeleiter 
der CONTACT. Zu den Aufga-
ben zählten neben der Betreuung 
der Unternehmensvertreter, 
auch der reibungslose Ablauf. 
Denn immerhin zieht die Messe 
rund 2.000 Studierende pro Tag 
an. Neben dem eigentlichen 

Messebetrieb konnten die Be-
sucher zusätzlich an Workshops 
und Vorträgen teilnehmen. So 
konnte man etwa die eigene Be-
werbungsmappe auf Herz und 
Nieren prüfen lassen und sich 
wertvolle Tipps einholen. Be-
werbungstrainings oder eine 
Einführung in ein effektiveres 
Zeitmanagement sollten interes-

Karriere machen. 

Dass die CONTACT Messe be-
reits zum 15. Mal im Südgelän-
de der Universität stattfand, 
kommt nicht von ungefähr. Den 
Erfolg der Veranstaltung, erklärt 
Heinemann so: „Vorteile von 
der Messe haben beide Seiten, 
Unternehmer und Studenten“. 
Denn ein früher Kontakt zu 
den Firmen, also den späteren 
Arbeitgeber, ist ein wichtiger 
Faktor für den Einstieg. Aber 
auch die Unternehmen sehen 
in der Messe mehr, als nur eine 

Präsentations-
plattform. Sie 
schätzen die 
Veranstaltung 
vor allem als 
Kontaktbörse 
zu den Studie-
renden. „Viele 
Unternehmen 
nutzen die 
Chance, di-
rekt vor Ort 
um zukünf-         
tige Fachkräfte 
zu werben“, so 
der Messelei-
ter. Zwei Tage 
lang konnten 
sich die Studie-
renden direkt 
bei den Fir-

men informie-
ren. Die einen 
erkundeten aus 

Neugier, welche Jobangebote 
nach einem erfolgreichen Studi-
um warten, die anderen suchten 
den Kontakt bereits mit konkre-
ten Vorstellungen.

Den Markt im Auge be-
halten

„Das Gespräch mit den Un-
ternehmen zu suchen, ist heute 
ein Muss. Genauso wie die 
Nachfrage im Auge zu be-
halten“, berichtet Heinemann. 
Denn umkämpfte Fachkräfte, 
wie etwa Ingenieure, sind schon 
seit Jahren gesucht. Demnach 
weisen diese Studiengänge viele 
Teilnehmer auf und jedes Jahr 
strömt eine Vielzahl neuer Ab-
solventen auf den Arbeitsmarkt. 
„Das bedeutet, dass der Boom 
irgendwann wieder zurück ge-
hen wird“, so der Messeleiter. Es 
sei deshalb heutzutage bereits im 
Studium wichtiger denn je, den 
Markt konstant zu beobachten 
und dabei vor allem mit den 
Unternehmen in Verbindung zu 
bleiben. (Mathias Lange)

Uni Intern
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dass eine Klausur immer die beste 
Prüfungsvariante darstelle, aber 
die großen Kursstärken würden 
andere Möglichkeiten wie Refe-
rate, Hausarbeiten oder gar münd-       
liche Prüfungen schlichtweg aus-
schließen. „Diese enorme Prü-
fungsdichte war niemals von uns 
gewollt“, so Stallmann. Bei genau-
er Betrachtung  fällt auf, dass al-
lein im ersten Semester des Studi-
ums Politikwissenschaft  bereits 
vier Klausuren auf die Anfänger 
warten. Hinzu kommen noch die 
Prüfungen für das zweite Fach. 
„Uns ist durchaus bewusst, dass 
dieser Zustand sehr belastend 
für die Studierenden ist. Wir sind 
bereits darum bemüht eine ge-

erklärt Stallmann. Lehrende ge-
hen oftmals davon aus, dass die 
Studenten von Veranstaltungs-
beginn an konstant mitlernen 
würden. Dass diese Annahme 
reine Theorie, wenn nicht sogar 
Utopie ist, sollte jedoch zumin-
dest den Lehrenden mit ent-
sprechender Berufserfahrung 
durchaus bewusst sein. 
Hieran wird auch sehr deutlich, 
wie stark die Anforderungen 
der Dozenten variieren. Aller-       
dings setzt die Politik hierbei 

ERSTSEMSTER: Neue Studenten drängen an die Universität. Eine eindeutige Bilanz über die Abbrecherquoten von Bachelorstu-
denten kann noch nicht gezogen werden.

auch klare Vorgaben bezüglich 
des Bachelors. So müssen Studie-
rende pro Jahr 1800 Stunden für 
ihr Studium aufwenden, während 
ein durchschnittlicher Normalar-
beiter nur maximal 1600 Stunden 
pro Jahr in seine Tätigkeit inves-
tiert. Paradox? Nach der Auffas-
sung deutscher Politiker nicht. 
Hans Stallmann sieht das ent-
scheidende Problem jedoch nicht 
in den Anforderungen selbst, „die 
Problematik liegt hierbei primär 
an der Art, wie diese Leistungen 
verlangt werden. Würde in vielen 
Studiengängen nicht jede Teilver-
anstaltung eines Moduls einzeln, 
sondern das Modul als Ganzes ab-
geprüft, wie es beispielsweise die 
Germanisten tun, würde nicht nur 
die Zahl der Prüfungen, sondern 
auch die Anzahl der zu korri-
gierenden Arbeiten drastisch 
sinken. Es entstünde somit ein 
Gewinn für beide Seiten“, ist 
Stallmann überzeugt. Allerdings 
erfordere dies ein erhöhtes Maß 
an Absprachen zwischen den 
Dozenten über Ziele und Inhalte 
des entsprechenden Moduls, was 
bei bis zu zehn Parallelkursen pro 
Modul nicht immer ganz einfach 
ist.

Die andere Seite der 
Medaille

Neben den genannten Proble-
men bringt die Umstellung auf 

-
tersystem auch deutliche Vorteile 
für Deutschlands Hochschulen 
Die Studienumstellung beinhaltet 
klare Vorgaben und benötigt da-
her feste Strukturen, um diese 
ordnungsgemäß umsetzen zu 
können. „Im alten Magisterstudi-
engang hat es eigentlich nieman-
den interessiert, welche und wie 
viele Scheine ein Student bereits 
bestanden hat. Wichtig wurde 
dies erst bei der Anmeldung 
zur Zwischenprüfung“, bilan-
ziert Stallmann. Auch hätten sich 
die Lehrenden seit Jahren erst-
mals wieder zusammen an einen 
Tisch gesetzt, um sich bezüglich 
der Neuerungen auszutauschen. 
Natürlich hat das neue Studien-
system auch in internationaler 
Hinsicht große Vorteile. Bietet 
die zweigliedrige Struktur doch 
eine perfekte Chance, den Master 
im Ausland zu absolvieren. Hans 
Stallmann erinnert sich hierbei an 
seine eigene Studienzeit: „Früher 
musste man fast ganze Bücher 
schreiben, um beispielsweise den 

Hochschulpolitik
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Uni Intern

Mehr als bloße Ausbil-
dung

Viel Potential vorhan-
den

Besondere Leistungen 
fördern

In der Tradition des Meisters
Leonardo-Kolleg bietet besonderes Förderprojekt 

für begabte Studierende

LERNEN LIVE: An den Exkursionen, wie hier beim Teilchenbeschleuniger CERN, 
nehmen Kollegiaten aus allen Fachrichtungen teil. (Foto: privat)

Rund 300 Mitglieder zählt das 
Leonardo-Kolleg der Univer-
sität Erlangen-Nürnberg. Es 
handelt sich hierbei um ein 
universitätseigenes Förderpro-
gramm für begabte Studieren-
de. Das Besondere dabei: Das 
Konzept wurde von Studie-
renden ins Leben gerufen und 
bietet mehr als etwa eine För-
derung im Sinne eines Stipen-
diums.

Die Aufnahme in das Leonardo-
Kolleg ist für Studierende aller 
Fachrichtungen möglich, die sich 
durch herausragende Leistung-
en auszeichnen. Nachdem sich 
die Interessenten beworben ha-
ben, entscheidet ein Ausschuss 
über die Aufnahme. Durch    die-
ses Auswahlverfahren können 
auch Empfehlungen durch Do-       
zenten, etwa bei herausragen-
den Einzelleistungen, ebenso 
besondere Berücksichtigung 

Engagement.

„Die Idee hinter dieser Förde-
rung gliedert sich in zwei 
Aspekte“, erläutert Philip Schrö-
gel das Konzept, der als Mitglied 
der Studierendenvertretung 
an der Gründung des Kollegs 
beteiligt war. „Ein Teil ist die 
fächerverbindende Förderung, 
in Form von Vorträgen, aber 
auch Exkursionen werden an-
geboten.“ Dabei solle den Mit-
gliedern des Kollegs ein Blick 
über den Tellerrand ermöglicht 
werden. Die Themen der Veran-
staltungen, zu denen regelmäßig 
wichtige Persönlichkeiten aus 
Wissenschaft und Gesellschaft 
geladen werden, sprechen dabei 
alle Studiengänge an. Daneben 
sollen fachliche Kompetenzen 
gestärkt werden. Dies geschieht 
durch Unterstützung außer-

halb des normalen Studiums. 
So werden einem Leonardo-Stu-
dierenden Kongressteilnahme 
ermöglicht, wobei hier auch die 
Kosten übernommen werden. 
Ziel ist es, einen frühen Ein-
blick in den wissenschaftlichen 
Betrieb und  dessen Abläufe zu 
eröffnen. Obwohl sie im Rah-

sind die Vorträge prinzipiell für 
jeden offen. „Wir sind keine ab-
geschottete Kaste, sondern wol-
len ja den Austausch von Sicht-
weisen ermöglichen“, erklärt 
Schrögel.

Worin der Kern des Kollegs 
liegt, erklärt Schrögel so: „Leo-
nardo da Vinci war ein vielfach 
begabter Mensch. Künstler, 
ebenso wie technischer Visionär. 
Dieses Bild eines Begabten wol-
len wir fördern.“ Dabei sieht er 
das Förderangebot, im Gegen-
satz zur Universität, als bloße 
Ausbildungsstätte. „Studieren 
soll mehr sein. Deshalb muss es 
auch eine Chance geben, mehr als 
nur das Nötigste zu lernen und 

sich als 
Mensch 
im Ganzen weiterzubilden“, be-
tont Schrögel. Persönlichkeits-
bildung sei eines der Hauptan-
liegen des Konzepts. Dies zeigt 
sich auch dadurch, dass sich die 

-
halb der Veranstaltungen tref-
fen.

Mit dem Ende des Studiums, 
damit auch dem Ende der Leo-
nardo-Förderung, sollen diese 
Verbindungen nicht abreißen. 
Philip Schrögel selbst ist jetzt 
Vorsitzender des Förderverein 
Leonardo Kolleg. Sein Engage-
ment nach seiner aktiven Zeit 
erklärt er damit, dass der Kon-
takt zwischen aktuellen Mitglie-
dern und Ehemaligen bestehen 
bleibt. Ebenso stecke noch viel 
Potential in dem Modell: „Das  
sieht man daran, dass Programm 
und Themen von den Kollegia-
ten mitgestaltet werden. Es lebt 
nur für und durch das Engage-
ment der Studierenden“.

(Mathias Lange)
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 Hochschulpolitik

Konsekutiver Studiengang
Ein Konsekutiver Studiengang besteht aus aufeinander aufbauen-
den Abschlüssen, die inhaltlich aufeinander abgestimmt sind und 
einen fachlichen Zusammenhang besitzen. Dieser Masterstudien-
gang setzt also einen bestimmten Bachelor-Abschluss voraus. Sie 
ähneln den auslaufenden Studiengängen mit Magister oder Diplo-
mabschluss.

Nicht-Konsekutiver Studiengang
Ein Nicht-Konsekutiver Studiengang besteht aus nicht aufeinander 
aufbauenden Abschlüssen, die inhaltlich meist keinen fachlichen 
Zusammenhang besitzen. Diese Masterstudiengänge setzen keinen 

-
ende aller Fachrichtungen zugänglich. 

Zwar blieb den Lehramtsstudi-
engängen (Grund-, Haupt-, Re-
alschule und Gymnasium) trotz 
Modularisierung und Einführung 
des Bachelor-Abschlusses das 
Staatsexamen erhalten, doch blieb 
die Umstellung nicht ohne Konse-
quenzen. „Es gab viel Protest auf 
Seiten der Studierenden, teilweise 
auch absolut zurecht“, gibt Stall-
mann offen zu. So führten eine - im 
Nachhinein betrachtet zu schnelle 
Umstellung sowie die Restrik-
tionen und detaillierten Vorga-
ben der staatlichen Lehramtsprü-
fungsordnung an der ehemaligen 
Erziehungswissenschaftlichen 
Fakultät (EWF) in Nürnberg zu 
erheblichen Problemen bei der 

konkreten Ausgestaltung. „Dass 
dort zu Beginn nicht alles gut ge-
laufen ist, geben wir  selbstkritisch 
zu“, bedauert der Referatsleiter. 
Doch scheint mittlerweile wei-
testgehend Ruhe eingekehrt zu 
sein. Die ersten Anfangswogen ha-
ben sich, laut Aussage von Studie-
renden der ehemaligen EWF, be-
reits weitestgehend geglättet. „Die 
Zufriedenheit der Studierenden, 
sowie die entsprechenden Studi-
enerfolge zeigen uns, dass aus 
der Erfahrung gelernt und ent-
sprechend nachjustiert wurde“, 

Lehramtsstudium
schwer gemacht?

Amerikanern zu erklären, dass 
acht Semester Magisterstudium 
mindestens soviel wert sind wie 
der dortige Bachelorabschluss“ 
Auch besteht nun die Möglich-
keit, die Materie des Bachelors zu 
vertiefen (konsekutive Masterstu-
diengänge), oder sich sogar nach 
dem Bachelor-Abschluss um-
zuorientieren (nicht-konsekutive 
Masterstudiengänge).

be-richtet Stallmann zufrieden. 
Zudem hat sich auch inhaltlich 
einiges verbessert. Beispielsweise 
konnte man bisher das Staatsexa-
men ablegen, ohne jemals eine 
Pädagogikvorlesung besucht zu 
haben, nun ist die Teilnahme 
für alle Lehramtsstudenten ver-

schließlich verbringen Lehrer 
viel Zeit mit ihren Schülern und 
haben somit einen erheblichen 

Schüler.

WANDEL: Die Studienumstellung sorgt für viele Veränderungen der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg..
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mit einem „volkstumsbezogen-
er Vaterlandsbegriff“ und der 
Vorwurf eines „roten Fadens 
in den Erlanger Nachrichten“ 
seitens eines Mitglieds muten 
vielen Zeitgenossen seltsam an. 
Und so gab es Anfang Oktober 
eine AntiFa-Demo der linksradi-
kalen Gruppe Banda Sinistra vor 
dem Frankenhaus. Eine weitere 
Besonderheit der Frankonia ist 
es, dass im Verbindungshaus 
eine Damen-WG untergebracht 
ist. Von der Bemerkung auf der 
Homepage, dass vorzugsweise 
an weibliche Austauschstuden-
tinnen vermietet werde, dis-
tanzieren sich die derzeit Ak-
tiven. „Wir haben damit nix am 
Hut“, meint der Senior und fügt 
hinzu, dass der Satz so nicht 
mehr stimme und die Internet-
präsenz lange schon aktualisiert 
werden sollte. Bis dato wird die 
Burschenschaft wohl noch bei 
dem ein oder anderen Baltisch-
en Abend mit 17 Wodkasorten 
zum Test über Freiheit und 
Pressezensur diskutieren und 

ihre Witzchen über die „Herren 
Corpsstudenten“ reißen. Denn 
Provokation und Authentizität 
wird bei Frankonia höher ge-
schätzt als Stil und Etikette. Um 
Pöbeleien und Anfeindungen zu 
entgehen, wollten die Befrag-
ten auch lieber anonym bleiben.
Doch egal, wie sehr die vertre-
tenen Werte der Verbindung-
en variieren. Für Einzelgänger 
ist eine Studentenverbindung 
sicher die falsche Adresse. Vor 
allem Verbindungsstudenten, 
die auf dem Haus wohnen, 
sollten sich an permanenter 
Action und Party nicht stören. 
Auch ohne Trinkzwang will das 
Nein-Sagen gelernt sein, wenn 
am nächsten Tag eine wich-
tige Prüfung ansteht. Doch die 
meisten Studentenverbindungen 
vertreten das Prinzip der scien-
tia. Sie haben nicht nur eine Bar, 
sondern auch einen Lernraum 
im Haus. Und da das Studium 
an erster Stelle kommen soll, 
bietet beispielsweise das Corps 
Onoldia sogar Tutorien in 

gefragten Fächern an. Zum 
Verbindungsleben gehören nicht 
nur Bond-Partys und Pauk-Par-
tien. Während die einen Semin-
are zum Erwerb von Soft Skills 
abhalten, setzen andere auf so-
ziales Engagement. So beteiligt 
sich die christliche Verbindung 
Rhenania an sozialen Projekten. 
Ehrenamtlich haben sie nicht 
nur ein Klettergerüst für einen 
Kindergarten gebaut, sondern 
kochen auch einmal im Jahr für 
die TAFEL. Es ärgert sie, mit den 
anderen Verbindungen in einen 
Topf geworfen zu werden, ob-
gleich sie weder schlagend noch 
farbentragend sind. Doch auch 
diese haben mit Vorurteilen zu 
kämpfen und legen Wert darauf, 
in ihrer Individualität anerkannt 
zu werden. Da dieser Artikel 

-
druck gewähren konnte, sei je-
dem empfohlen, sich bei öffent-
lichen Veranstaltungen „auf den 
Häusern“ selbst ein Bild von 
Studentenverbindungen zu ma-
chen. (Jasmin Siebert)
(Bilder  wurden von entspre-
chenden Verbindungen zur Ver-
fügung gestellt)- Anzeige -
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Aus alt werde neu

Qualität als Gütesiegel

Für Studierende in den alten Stu-
diengängen bringt die Umstellung 
einige Probleme mit sich. Konnte 
man bisher etwa problemlos eines 
seiner Fächer im Magisterstudi-
engang auswechseln, so muss 
jetzt der komplette Studiengang 
gewechselt werden. Wer etwa im 
fünften Semester Anglistik und 
Pädagogik auf Magister studierte 
und beispielsweise Pädagogik 
durch Geschichte ersetzen wollte 
musste feststellen, dass er auch 
in Anglistik fast wieder bei Null 
anfangen musste. Einerseits weil 
Scheine aus dem Magisterstudi-
engang oft nicht ganz einfach für 
den Bachelor anzurechnen sind, 
und andererseits weil ein fünftes 
Semester von Anglistik-Student-
en natürlich auch erst fünf Semes-
ter nach der Bachelor-Einführung 
vorhanden sein kann. Um von 
einem Magister auf einen Zwei-
Fach-Bachelor zu wechseln, ist 
also immer noch viel Geduld, und 
Ausdauer gefragt. 

Ein anderes Ziel des Bologna-
Prozesses ist die Qualität von 
Studiengängen in Deutschland 
zu verbessern. Hierzu wurde ein 
System der Qualitätssicherung 
eingeführt, so dass grundsät-
zlich alle neuen Bachelor- und 
Masterstudiengänge durch eine 
Akkreditierungsagentur über-
prüft werden können. Die Agen-
tur schickt Gutachter - in der Re-
gel mindestens ein Universitäts-, 
ein Fachhochschul-Professor, ein 
Vertreter der Wirtschaft/beruf-
lichen Praxis und ein Student - an 
die entsprechende Hochschule 
und überzeugt sich in Gesprächen 
mit Hochschulverantwortlichen 
und Studierenden davon, dass 
der Studiengang allen Anforder-
ungen genügt. So wird ebenfalls 
geprüft, ob Absolventen des Stu-
diengangs eine reelle Chance auf 
dem Arbeitsmarkt haben, ob die 
Belastung der Studierenden durch 
Prüfungen und die hinzukom-
menden Anforderungen nicht zu 
hoch sind. Ebenfalls untersucht 
wird, ob die Hochschule die not-

-

ziellen Kapazitäten bereitstellt. 
Bereits akkreditierte Studien-
gänge sollen nach einiger Zeit, un-
gefähr fünf Jahre, erneut geprüft 
werden. Dabei werden auch die 
bisherigen Erfahrungen berück-
sichtigt. Seit einiger Zeit gibt es 
außer der Studiengangakkredi-
tierung zudem die Möglichkeit 
der Systemakkreditierung. Hier-
bei wird besonders das interne 
Qualitätsmanagementsystem ei-
ner Hochschule überprüft. So soll 
sichergestellt werden, dass diese 
Hochschule in der Lage ist, selbst 
für eine ausreichende Qualität 
ihrer Studiengänge zu sorgen. Die 
Agenturen selbst arbeiten nach 
den Vorgaben des Nationalen Ak-
kreditierungsrats.

Studierende die selbst 
Gutachter für einen Studi-
engang werden möchten, 
können sich bei der Studie-
rendenvertretung melden 
(sprecherrat@stuve.uni-er-
langen.de). Es muss jedoch 
zuerst eine Schulung absol-
viert werden und an-
schließend eine Entsendung 
durch eine der betreffenden 
Organisationen (Bundesfach-
schaftstagungen oder Landes-
AstenKonferenz Bayern) er-
folgen.

Hochschulpolitik
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Warum fechten?

SCHWITZEN STATT SAUFEN: Mitglieder der KStV Rhenania beim ehrenamtlichen 
Engagement in einem Kindergarten.

Doch zurück zur Mensur. Warum 
setzen sich junge Männer im 21. 
Jahrhundert freiwillig einer solch 
gefährlichen Extremsituation 
aus? Das Corps Baruthia, das 
zu einem schwarzen Kreis ge-
hört und sich daher maßgeblich 

folgende Erklärung: Zum einen 
schweißt das Erlebnis Mensur 
die Mitglieder einer  schlagen-
den Verbindung zusammen. 
Das Sprichwort „Für jemanden 
den Kopf hinhalten.“ entstammt 
diesem Zusammenhang. Doch 
anderseits hat die Mensur auch 
für jeden eine individuelle Be-
deutung und trägt zur Persön-
lichkeitsbildung bei. Wer diese 
Angst vor der gegnerischen 
Klinge durchgestanden hat, für 
den verlieren Stresssituationen 
im Alltag ihre Bedrohlichkeit. 
Dieses gewonnene Selbstbe-
wusstsein sei es, das von Außen-
stehenden oft als arrogant emp-
funden werde. Auch die älteste 
Erlanger Verbindung, das Corps 
Onoldia, steht dem Fechten ähn-
lich gegenüber. Schmisse im Ge-
sicht dienten früher als Erken-
nungsmerkmal für Studenten, 
heute  werden Narben eher ver-
mieden. Doch am Fechten werde 
festgehalten, da noch kein adä-
quater Ersatz gefunden wurde.

Funktionierender Gene-
rationenvertrag

Abgesehen von denjenigen, die 
„gerne Waffenstudent“ (Zitat 
eines Frankoniaburschens) sind 
- wie kommen junge Männer 
überhaupt auf die Idee, in eine 
Studentenverbindung, ob schla-
gend oder nicht, einzutreten? In 
seltenen Fällen waren die Jungs 
während ihrer Schulzeit Mit-
glied in einer Schülerverbindung 
oder die Väter in einer Verbind-
ung. Die allermeisten Studenten  
stoßen erst bei der Zimmer-
suche in der neuen Studienstadt 
auf Studentenverbindungen. So 
zum Beispiel der 25-jährige Fe-
lix Glatz aus Pforzheim. Als der 
Bescheid der ZVS kam, kannte 
der BWL-Student Erlangen nur 

als Fleck auf der Landkarte. Bei 
der katholischen Verbindung 
Gothia fand er nicht nur ein 
günstiges Zimmer, sondern so-
fort Anschluss und hilfsbereite 
Jungs. „Und du bist dabei ge-
blieben, weil du’s geil fandest“, 

-
bruder und Politologe Benedikt 
Fleckenstein bei. 
In einer Zeit, in der die Uni-
versität zur anonymen Lern-
fabrik wird, bilden Studenten-
verbindungen einen Gegenpol. 
Hier wird Gemeinschaft ak-
tiv gelebt. Studenten aus ver-
schiedenen Fächern schließen 
Freundschaften, die ein Leben 
lang halten. Nach der Studi-
enzeit kommen viele zu Fei-
erlichkeiten immer wieder ins 
Verbindungshaus zurück. Auf 
diese Weise entsteht ein Genera-
tionenaustausch zwischen den 
„Alten Herren“ und den Stu-
denten. Duzen ist obligat und 
so „kommst du mit Leuten in 
Kontakt, die du sonst nie kennen 
gelernt hättest“, schwärmt der 
Medizinstudent und Senior des 
Corps Onoldia, Michael Maurer. 
Natürlich wird dieses soziale 

Perspektiven genutzt. Aber ist 
der Einsatz von Vitamin B bei 
der Praktikums- oder Jobsuche 

-

schaften entstehen nicht nur 
zwischen Aktiven und Ehemali-
gen einer Verbindung, sondern 
auch zu befreundeten Verbind-
ungen in ganz Deutschland, Ös-
terreich und der Schweiz. Und so 

in vielen Städten einen kosten-
losen Schlafplatz inklusive Men-
schen mit ähnlicher Gesinnung.

Schwarzes Schaf?

Auch die Erlanger Verbindun-
-

meist freundschaftliche Verhält-
nisse. Nur von einer distanzieren 
sich die meisten ausdrücklich: 
von der Burschenschaft Franko-
nia. Ihr werden rechtsradikale 
Tendenzen nachgesagt. Auf der 

das den Verdacht zunehmend 
bestätigt. Ein Paar Fußspuren, 
die rechts an einem Haufen 
Fußspuren vorbeigehen. „Die 
Masse links liegen lassen“, steht 
auf der Fußspuren-Ansamm-
lung. Der Wahlspruch „Ehre, 
Freiheit, Vaterland“ stammt aus 
der Zeit der Freiheitskämpfe, wo 
der Wunsch nach einem geein-
ten Vaterland groß war. Auch 
heute bekennen die Franko-
nianer noch: „Wir sind patrio-
tisch, es wäre Blödsinn das zu 
leugnen.“ Die Beschäftigung 
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Abschlussauswahl ist reichlich 
vorhanden. Diplom, Magister, 
Bakkalaureus Artium, die neu 
umgestellten Staatsexamen der 
Lehramtsstudiengänge, oder 
Bachelor und Master. Wer soll 
sich hier denn noch zurecht-

identische Vorlesung lediglich 
einen unbenoteten Schein 
benötigen, eine Klausur inner-
halb eines Moduls schreiben 
müssen oder eine Schlüssel-

ganz auf ihre Prüfungsordnung 
an. Und davon gibt es derzeit 
eine ganze Menge an der Fried-
rich-Alexander-Universität Er-
langen-Nürnberg (FAU). Um 
sich im Laby-
rinth der Rege-
lungen zurecht 

-
ben wir einen 
kurzen Über-
blick über alle 
Abschlüsse
die Studenten 
derzeit an der 
Universität Er-
langen-Nürn-
berg erwerben 
können.

Für den neuen 
Bachelor-Stu-
diengang gibt 
es zwei Vari-
anten: Den Ein-
Fach-Bachelor 
(Bache-lor of 
Science). Dieser 
ersetzt die alten 
Diplomstudi -
engänge in den 
Ingenieur- und 
Naturwissen-
schaften mit ei-ner Regelstudi-
enzeit von sechs Semestern. Als 
zweites Modell existiert der Zwei-
Fach-Bachelor. Dieser Abschluss 
wird für den alten Magisterstudi-
engang mit zwei Hauptfächern in 
den Geisteswissenschaften fort-
geführt. Nach einem Jahr Grund-
lagen- und Orientierungsphase 
schließen sich vier Semester 

Bachelorphase an. Das Studium 
wird am Ende mit einer schriftli-
chen Arbeit – der Bache-lorarbeit 
– abgeschlossen.
Eine Prüfung entfällt, denn 
während des modularisierten, in 
Lerneinheiten eingeteilten Studi-
ums, müssen Studenten ECTS-
Punkte sammeln. Nur wenn 
das ganze Modul bestanden ist, 
werden diese angerechnet. Pro 
Punkt sind 30 Stunden Arbeitsauf-
wand angesetzt. Die Benotung 
des Moduls ist von den Punkten 
unabhängig.
„Der Bachelor ist nicht vergleich-
bar mit einem Studiengang, den 
wir vorher hatten“, sagt Hans 
Stallmann. Er ließe sich zum 

Beispiel nicht mit dem Diplom 
einer Fachhochschule vergleichen, 
wie gerne angenommen werde. 
Denn während der neue Studi-
engang an der Universität stärker 
grundlagenorientiert und theore-
tisch ausgerichtet sei „um die 
Studierenden zu eigenständigem 
Forschen und zur Entwicklung 
von Innovationen zu befähigen“, 

Das Abschluss-Labyrinth

FEDERFÜHREND: Welcher Studienabschluss bringt den gewünschten Erfolg?
(Foto: pixelio.de)

Studium erfolgreich bestanden? 
gehe es an der Fachhochschule 
vor allem um den Praxisbereich 
und den Anwendungsbezug.
Der Bachelor stünde, wolle man 
ihn doch irgendwo einordnen, 
etwas über dem Vordiplom be-
ziehungsweise der Zwischen-
prüfung im Magisterstudium, sei 
aber berufsbefähigend. Ein erster 
Versuch, den Bachelor auf die 
Beine zu stellen, war übrigens der 
Bakkalaureus Artium, der nun 
aber ausläuft. Wie beim Zwei-
Fach-Bachelor wird dieser in ei-
ner Regelstudienzeit von sechs 
Semestern absolviert.
Grundlage für den Master ist der 
Bachelorabschluss. Allerdings 
nicht unbedingt inhaltlich. Nur 

die kon-
s e k u t i v e n 
Masterstu-
d i e n g ä n -
ge bauen 
fachlich
auf den 
vorheri-
gen Bache-
lor auf, die 
nicht-konse-
kutiven
Master-Ab-
schlüsse
können
ohne einen 
inhaltlich
dazu pas-
senden
Bachelor
studiert
werden.
In vier Se-
mestern, mit 
benoteten
Modulen
und einer 
Masterar-

beit am Ende, können Studenten
einen vergleichbaren Abschluss 
zum Di-plom (entspräche dem 
Master of Science) oder Magister 
(vergleichbar mit dem Master of 
Arts) erwerben. „Der Master hat 
mindestens die Wertigkeit eines 
Diploms und geht sogar über die 
des Magisters hinaus“, beschreibt 
es Stallmann. Studenten müssten 
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KUNSTVOLL: Für Vaterland und Ehre fechten die Corpsbrüder auf dem Wandgemäl-
de, vor dem aktive Bayreuther gemeinsam mit “Alten Herren” posieren.

Doch wie kamen schlagen-
de Verbindungen überhaupt 
auf die Idee, ausgerechnet die 
Mensur als die vereinende Ge-
meinsamkeit festzulegen? Das 
Corps Baruthia ist aus einer Art 
„Fahrgemeinschaft“ Erlanger 
Studenten aus Bayreuth ent-
standen. Damals noch mit der 
Postkutsche unterwegs, war 
die fechtende Verteidigung 
manch-mal vonnöten. Und da 
die gemeinsame Heimat im 
fernen Erlangen Zusammenge-
hörigkeitsgefühl aufkommen 
ließ, trafen sich die Bayreuther 
Studenten wöchentlich in ihrer 
Erlanger Stammkneipe. 1803 
gründeten sie ein Corps mit 
dem Wahlspruch „Amor, amici-
tia, adminculum!“. Mit Liebe 
und Freundschaft wollten sie im 
Lebensbund füreinander einste-
hen, sich gegenseitig Stütze und 
Beistand sein. 
Mehr als 200 Jahre später ver-
weist nicht nur die Ahnengale-
rie auf die lange Tradition. Die 
alten Werte sind noch immer 
lebendig. Sie werden von den 

weitergegeben.
Dazu gehört richtiges Ver-
halten bei Tische ebenso wie ein 
angemessener Umgang mit Da-
men – wie die Gentlemen zu sa-

Apropos Frauen. Das weibliche 
Geschlecht ist bei allen Erlanger 
Studentenverbindungen von 
einer Mitgliedschaft - eine Aus-
nahme bildet der sporttreibende 
ATV Teutonia – ausgeschlossen. 
Frauenfreundschaften halten 
nicht so lange, man wolle den 
Damen die Gewalt an den Fecht-
tagen und die betrunkenen Män-
ner nicht zumuten, sind einige 
der genannten Gründe.
Ansonsten sind Corps tolerant: 
männlich plus Student, sind die 

FRISCHE LUFT: 
schweißen die Corpsbrüder noch enger zusammen.

einzigen Bedingungen für eine 
Mitgliedschaft. Herkunft, Rasse 
und Religion spielen keine Rolle. 
Doch das ist nicht die Regel: Es 
gibt auch katholische oder evan-
gelische Studentenverbindun-
gen wie beispielsweise KDStV 
Gothia oder der Erlanger Wing-
olf. Etwas exklusiver geht es bei 
der Burschenschaft Frankonia 
zu. Hier muss der männliche 
Student deutschstämmig sein 
und Wehrdienst abgeleistet ha-
ben.
Überlegungen, Frauen auf-
zunehmen, gab es bei der Mehr-
heit der Verbindungen bisher 
keine. Einige Verbindungen 
würden es jedoch begrüßen, 
täten sich Studentinnen zusam-
men, um ihre eigene Verbin-
dung zu gründen. Das Corps 
Onoldia erklärte zudem, dass es 

-
ziell und anderweitig                  dur-
chaus unterstützen würde. Und 
vielleicht sind solche weiblichen  
Zusammenschlüsse                        an-
gesichts von zahlreichen verbün-

em Erfolg die bessere Wahl als 
Zickenterror. Hat nicht Angela 
Merkel mit ihrem „Girlscamp“ 
letztlich erfolgreich gegen den 
Männerbund „Andenpakt“ an-
gekämpft?
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Hochschulpolitik
für den Master of Arts deutlich 
mehr lernen als für den Magister. 
Bei letzterem komme es auf die 
Eigeninitiative der Studenten an, 
darauf, was diese über das Mini-
malmaß hinaus bereit sind zu 
leisten.
In der Regelstudienzeit von neun 
Semestern ist der auslaufende Ma-
gister der Geisteswissenschaften 
in ein viersemestriges Grund-
studium gegliedert. Anschließend 
sind vier Semester Hauptstudium 
und ein Semester Magisterarbeit 
vorgesehen. Das Diplom der In-
genieur-  und Naturwissen-
schaften ist wie der Magister auf-
gebaut, mit der Diplomvorprü-
fung nach dem Grundstudium.
Vorerst nicht umgestellt wur-
den Medizin und Zahnmedizin, 
Rechtswissenschaft, Lebensmit-
telchemie und Pharmazie. Diese 
Fächer, mit einer unterschied-
lichen Regelstudienzeit von acht 
bis zwölf Semestern, haben das 
Staatsexamen beibehalten und 
wurden nicht modularisiert. 
Nach einem Grundstudium von 
vier Semestern kommen: der erste 

Abschnitt der Ärztlichen Prüfung, 
die Vorprüfung als erster Teil der 
Pharmazeutischen Prüfung oder 
die Zwischenprüfung im Studi-
engang Rechtswissenschaften. Es 
folgen Hauptstudium und, im Fall 
des medizinischen Studiums, eine 
praktische Ausbildung. Mit dem 
Staatsexamen wird das Studium 
abgeschlossen.
Diese staatlichen Prüfungen müs-
sen auch Lehramtsstudenten able-
gen, ausgenommen die Berufs-
schullehrer. Letztere studieren 
den Bachelor und Master, an der 
FAU entweder in Wirtschafts-
pädagogik oder Elektrotechnik. 
Die Studiengänge, die in sieben 
oder neun Semestern zum Lehrer-
beruf an Grund-, Haupt- sowie 
Realschule und Gymnasium be-
fähigen, sind zwar modularisiert, 
das Staatsexamen bleibt jedoch 
erhalten.
Die Modularisierung sei in der 
neuen Lehramtsprüfungsordnung 
des Kultusministeriums vorge-
sehen, berichtet Stallmann. Dafür 
verleihe die FAU nach sechs Se-
mestern zusätzlich den Bache-

Der Weg ins
 Berufsleben

Das Studium einfach und schnell 
hinter sich zu bringen, reicht heut-
zutage bei weitem nicht mehr 
aus. Gute Noten sind wichtig 

erwünscht. Wir haben  Unterneh-
men der Region befragt, was sie 
von den neuen Studiengängen 
halten, wie sie sich darauf einstel-
len und welche Tipps sie künfti-
gen Bewerbern geben können.

(Franziska Bauer & 
Stefanie Rubner)

lor-Abschluss. „Der Studienab-
schluss ist der gleiche geblieben, 
aber inhaltlich wird jetzt deutlich 
mehr verlangt“, sagt Stallmann. 
Besonders, weil Veranstaltung-

vorher nicht waren. Das seien 
zum Beispiel Pädagogik oder Psy-
chologie.

DURCHEINANDER: Erste Erkundungsversuche der neuen Hochschüler vor dem Audimax.
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Corps Baruthia

Nur keine falsche Scham! 
Ein Besuch bei Erlanger Studentenverbindungen

Freunde fürs Leben und die 
beste Vorbereitung für eine 
erfolgreiche Zukunft? Oder 
doch exzessive Saufgelage und 
hässliche Narben als geist-
lose Erinnerung? – Was steckt 
wirklich hinter den hiesigen 
Studentenverbindungen?

„Rechtsradikale Schlägertypen, 
deren einziger Lebensinhalt der 
Alkohol ist.“ 
Über Studen-
tenverb ind-
ungen gibt 
es zahlreiche 
Vorurteile  und  
noch mehr 
Gerüchte.
Nach dem 
Besuch von 
Verbindungs-
häusern unter-
schiedlichster 
Art in Erlang-
en und der 
persönlichen 
Befragung von 
„ B u r s c h e n “ 
und „Corps-
Brüdern“ über 
Themen wie 
Trinkzwang, 
Seilschaften
und das Fech-
ten, ist der ge-
wonnene Ein-
druck               
überraschend 
positiv.

Studentenverbindungen gibt es 
etwa zwanzig in Erlang-en, da-
runter schlagende, nicht-schla-
gende, farbentragende, farben-
führende, nicht-farbentragende. 
Sie sind katholisch, christlich 
oder überkonfessionell. Es gibt 
Corps, Burschenschaften sowie 
Landsmannschaften und sie alle 
gehören zahlreichen verschie-
denen Verbänden an. Schon 

einiger Charakteristika zeigt, 
dass beim Gedanken an Studen-
tenverbindungen stark differen-

ziert werden muss. Sie identi-

ihren Glauben oder Musik und 
Theater. Welche Werte eine 
Verbindung im Einzelnen ver-
tritt und welche Menschen da-
hinter stecken, lässt sich am 
besten in einem persönlichen 

CORPS BARUTHIA: Während Mütze und ANzug zur zu besonderen Anlässen getragen 

Ein altehrwürdiger Prachtbau 
mit großen Fenstern und Türm-
chen, gelegen hinter einem 
eisernen Tor am Erlanger Burg-
berg.
Auf dem Dach weht eine Fahne 
in den Farben schwarz-gold-
grün. Das ist das 1903 erbaute 
Verbindungshaus des Corps Ba-
ruthia. Hier treffen sich die acht 
Corpsbrüder zum Fechten und 
zum gemeinsamen Abendessen. 
Dieses wird standesgemäß von 

der Haushälterin auf Tellern mit 
dem verbindungseigenem Wap-
pen serviert. An vier Tagen in 
der Woche steht das so genannte 
Pauk-Training auf dem Pro-
gramm.
„Pauken“ – so nennt man das 
Üben des studentischen Fech-
tens für die Mensur, eine Fecht-
Partie mit einem Mitglied eines 
anderen Corps. 

m e n s u r e n 
müssen  die 
Corpsstu-
denten in 
ihrer
Aktivenzeit 
absolvieren. 
Bei diesen 
Kämpfen
sind Au-
gen, Nase 
und Ohren 
durch eine 
Brille ge-
schützt, die 
ihren Träger 
ähnlich wie 
einen Vogel 
aussehen
lässt. Unge-
schützt
bleiben
die Wa-
ngen und 
die Stirn. 
An diesen 
Stellen hin-
terlässt
 der gegn-

erische Stahl deshalb manchmal 
Spuren. Über die Behandlung 
dieser Schmisse ranken sich 
die Mythen. Ärztliches Nähen 
sei untersagt, stattdessen solle 
Salz hineingestreut werden 
und die Narbe stolz zur Schau 
getragen werden. Doch heut-
zutage werden Verletzungen 
immer medizinisch versorgt 
und Schmisse versucht zu ver-
meiden. Dafür werde ja traini-
ert, um Narben zu vermeiden, 
erklärt Christian von Hesler, der 
Senior des Corps Baruthia. 
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“Frühzeitig praktische Erfahrungen sammeln” 

„Das persönliche Gespräch mit 
dem Bewerber bzw. der Bewer-
berin ist uns sehr wichtig“, sagt 
Karin Gulden, Personalreferentin 
im Bereich Personalmarketing der 
DATEV eG Nürnberg. Gesucht 
werden vor allem Informatiker 
und   BWL-Absolventen, aber 
das sei gar nicht so entscheidend. 
Vielmehr sollten die Studieren-
den schon während ihres Studi-
ums Kontakte zum Unternehmen 
knüpfen. „Es ist empfehlenswert, 
nicht erst mit der Examensü-
bergabe mit der Suche nach ei-
nem passenden Job anzufangen, 
sondern frühzeitig reinzuschnup-
pern und praktische Erfahrungen 
zu sammeln“, so Gulden.

Studienbegleitend mitarbeiten
Die DATEV eG biete dafür auch 
Gelegenheiten: Studierende kön-
nen in Praktika von mindestens 
sechs bis acht Wochen erste Erfah-
rungen sammeln. Daneben gebe 
es die Möglichkeit, studienbeglei-
tend bei dem IT-Dienstleister mit-
zuarbeiten oder abgestimmt mit 
der jeweiligen Fachabteilung eine 
Abschlussarbeit zu erstellen, be-
richtet die Personalreferentin.

Konkrete
Berufsvorbereitung

Ein Masterstudiengang sei nicht 
unbedingt erforderlich, aber für 
einzelne Stellen durchaus er-
wünscht. Innerhalb des Un-
ternehmens gebe es zudem viele 
Schulungsprogramme, die die 
Berufseinsteiger auf die konkrete 
Aufgabe vorbereiten:. Produkt- 
und allgemeinere Überblicks-
schulungen zum Unternehmen 
und zur Branche oder das Er-
lernen von Präsentationstechnik-
en seien hierfür Beispiele.

KUNTERBUNT: Studenten alles Fachrichtungen waren bisher der Normalzustand. Doch nun gibt es nicht nur verscheidene Studi-
engänge, sondern auch eine ganue Reihe unterschiedlicher Abschlüsse an der FAU Erlangen-Nürnberg.
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Business-Speedating und 
Networking

Experten stehen Rede 
und Antwort -

Tipps und Tricks
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Die ersten Schritte zum eigenen Netzwerk
Hochschulkongress - Kontakte und Berufsinformationen aus erster 

Hand

Mit dem Hochschulkongress 
im Nürnberger Südwestpark 
wurde den Studierenden der 
Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen-Nürnberg eine 
Veranstaltung der besonderen 
Art geboten. Experten und Un-
ternehmen aus den verschie-
densten Bereichen stellten sich 
den Fragen der Teilnehmer 
und gewährten Einblicke in 
unterschiedlichste Berufspers-
pektiven.

Bereits 2007 fand die Vor-
läuferveranstaltung des Hoch-
schulkongress - damals KMU-
meetStudents genannt - statt. 
Ursprünglich als einmalige 
Aktion geplant, wurde auf-
grund der großen Nachfrage 
eine Fortsetzung veranstaltet. 
Der Wunsch kam dabei sowohl 
von Seiten der Studierenden, 
als auch von den Unternehmen 
selbst. So standen auch in diesem 
Jahr wieder jede Menge Experten 
aus Wirtschaft, Hochschulen 
und der bayerischen Regierung 
in zahlreichen Workshops und 
Vorträgen den Fragen zukünfti-
ger Berufseinsteiger Rede und 
Antwort.

Im Vorfeld des Kongresses 
konnten sich die Teilnehmer ein 
individuelles Programm zusam-
menstellen. Gewählt wurde aus 
einem großen Angebot an Work-
shops, Vorträgen und Podiums-
diskussionen. Doch die Redner 
wollten nicht nur reine Informa-

tionen vermitteln. 
Aktive Teilnahme 
und Fragen wa-
ren ausdrück-
lich erwünscht. 
So bot etwa der 
Pressesprecher
des Bayerischen 
Staatsministeri-
ums für Unter-
richt und Kul-
tus Dr. Ludwig 
Unger bei seinem 
Vortrag interes-
sante Einblicke 
in das Feld von 
Public Relations, 
sowie in die Ar-
beit für und mit 
öffentlicher Mei-
nung. Auch gab 
es nach den 

Veranstal-
tungen zahl-
reiche Gele-
genheiten für 
persönliche
Gespräche
mit den Ex-
perten. Dabei 
konnten die 
Teilnehmer
den einen oder 
anderen Tipp 
erhaschen,
der den Ein-
stieg in den 
Traumberuf
erleichtern
könnte.

Wer durch die Veranstaltungen 
die Faszination für ein spezielles 
Berufsfeld entdeckte oder schon 
mit konkreten Zukunftsvorstel-
lungen die Pforten des Kon-
gresses durchschritt, konnte auf 
der Veranstaltung zielorientiert 
Kontakte zu entsprechenden 
Stellen knüpfen. An zahlreichen 
Ständen präsentierten sich 
große und kleine Unternehmen 

Global Player. Hier konnten sich 
Studierende über Praktika in-
formieren oder sogar die ersten 
Schritte in Richtung Berufsleben 
machen. Eine weitere Besonder-
heit bot der Hochschulkongress 
mit dem „Business-Speedating“: 
In zehn Minuten galt es, sich 
einem etwaigen Personalchef 
schmackhaft zu machen. An-
liegen des Kongresses war, den 
Studierenden eine Plattform zu 
bieten, um zukünftige Arbeit-
geber kennen zu lernen. Denn 
der Einstieg in attraktive und 
deswegen heißbegehrte Berufe 
verlangen heute stärker denn je: 
Möglichst frühes Engagement 
und ein geübtes Selbst-Marke-
ting.   (Mathias Lange)

AUS ERSTER HAND: Experten stellen sich den Berufsfragen: 
Pressesprecher Dr. Ludwig Unger (rechts) vom Bayerischen 
Kultusministerium im Gespräch. (Foto: Mathias Lange)

KLAPPE DIE ZWEITE: Dank dem Erfolg der ersten Ve-
ranstaltung, öffnete der Hochschulkongress auch 2008 seine 
Pforten.  (Foto: Mathias Lange)
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Wenn es um die Ausbildung 
von Fachkräften, der nächsten 
Führungsinstanz, geht, setzt die 
Robert Bosch GmbH Nürnberg 
ganz klar auf den Master. Dieser 
sei mit dem Diplom vergleichbar 
und biete dieselben Eingangs-
voraussetzungen. „Ein Bachelor 
hat für Führungspositionen weni-
ger Chancen. Das muss man ganz 
klar so sehen.“, heißt es in der Per-
sonalabteilung auf Anfrage der 
Redaktion.

„PreMaster Programm“
Das Unternehmen sieht die 
kurzen Praktika in den neuen Stu-
diengängen als Nachteil und hat 
darauf reagiert: Für Bachelorab-
solventen bietet die Firma Bosch  
das „PreMaster Programm.“, eine 
bis zu zwölfmonatige Unterneh-
mensphase an. Daran anschließen 
soll der Masterabschluss an der 
Universität. Die Studenten seien 
währenddessen vertraglich bis 
zum Ende des Studiengangs wei-
ter im Unternehmen beschäftigt 
und könnten in dieser Zeit zum 
Beispiel einer Tätigkeit als Werk-
studenten nachgehen.

Gesamtheit wichtig
Die Abschlussnote zählt viel, die 
„Gesamtheit“ mache es aber aus, 
so das Unternehmen: Persön-
lichkeit, Flexibilität, einschlä-
gige Praktika und internationale 
Ausrichtung durch Auslandsse-
mester, sowie Fremdsprachen-
kenntnisse seien bei der Bewerber-
auswahl, neben der Abschlussnote 
entscheidend.

“Wir setzen auf den Master”

“Den alten Abschlüssen nicht nachtrauern”

Bei der Siemens AG kämen für 
viele Einstiegspositionen Di-
plom-, Bachelor- oder Masterab-
solventen in Frage. „Was besser 
ist, hängt von der Aufgabe ab.“, 
sagt Dr. Frank Stefan Becker, 
Hochschulexperte bei der Sie-
mens AG. Bachelorabsolventen 
hätten da einen Vorteil, wo es auf 
weniger fachliche Vertiefung und 
mehr auf den Erwerb „unterneh-

-
nisse“ ankomme, da sie zwei Jahre 
früher damit beginnen können. 
Den vorgezogenen Berufseinstieg 
sieht das Unternehmen als klaren 
Vorteil. Diplom und Master seien 
deshalb gerade für Bereiche ge-
eignet, in denen es um verstärkte 
„fachlicher Tiefe“ gehe.

Flexibleres Studium
An den neuen Studiengängen 
schätzt die Siemens AG die 
größere Flexibilität: Bachelor in 
einem Fach, Master in einem an-
deren. Dazwischen sogar mit 
der Möglichkeit, eine Phase der 
Berufsausbildung einzuschieben, 
das sei günstig. Der Master könne 
genauer „auf die eigenen In-
teressen oder die Arbeitsmarkt-
lage zugeschnitten werden, als 
das bei dem traditionellen fünf-
jährigen Diplomstudium der 
Fall war“. Deshalb das Fazit von 
Becker: „Einen Grund, den alten 
Abschlüssen nachzutrauern, sehe 
ich nicht“.

Noten sind Eintrittskarte
Eine „durch Noten nachgewie-
sene solide fachliche Basis, er-
gänzt durch Praxiserfahrung“ sei 
die Eintrittskarte ins Unterneh-
men. Die Siemens AG lege aber 
besonderes Augenmerk darauf, 
„ob er oder sie mehr getan hat, als 
nur das vorgeschriebene Curricu-
lum abzuarbeiten“, macht Becker 
deutlich.

(Die Logos wurden durch die ent-
sprechenden Unternehmen zur 
Verfügung gestellt)
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Wie hat die Arbeits-
gruppe der Medizinisch-
en Fakultät die Depro-

motionen aufgearbeitet?

Zu Beginn der Recherchearbeit 
war es geboten, sich einen Über-
blick über die Problematik allge-
mein und speziell für die FAU 
zu verschaffen. 
Im Anschluss daran erfolgte 
die Recherche zu den 31 Einzel-
schicksalen. Dies geschieht in 
diesem Band in einer dreige-
teilten Darstellung: Im ersten 
Teil werden die Personen aufge-
führt, die durch Ausbürgerung 
ihren Titel verloren haben. 
Im nächsten Abschnitt wird auf 
die Fälle eingegangen, denen 
durch ein Gerichtsverfahren ihr 
Titel aberkannt wurde. 

von Personen dar, die trotz ei-
ner rechtskräftigen Verurteilung 
ihren Titel behalten durften. 
Das von der Medizinischen 
Fakultät durchgeführte Pro-
jekt – unter Leitung von Prof. 

Renate Wittern/Andreas 
Frewer (unter Mitarbeit von 
Bettina Schottner und Anna 
Thiel) (2008): Aberkennungen 
der Doktorwürde im „Dritten 
Reich“. Depromotionen an der 
Medizinischen Fakultät der 
Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen. Erlanger For-
schungen, Sonderreihe Band 
12. Verlag: Universitätsbund 
Erlangen-Nürnberg e.V., Er-
langen.

Dr. Wittern-Sterzel und Prof. 
Dr. Frewer sowie unter Mitar-
beit der Studierenden Bettina 
Schottner und Anna Thiel – ist 
ein vorbildliches Beispiel für 
die Bewältigung dieses Teils der 
Universitätsgeschichte.
Ein erfreuliches Ergebnis, da 
sich die Hochschulleitung der 
FAU, als Rechtsnachfolgerin der 
damaligen Universitätsspitze, 
öffentlich den dunklen Kapiteln 
der Vergangenheit ihrer Hoch-
schule stellt. 

(Thomas Binder  & 
Stefanie Rubner)

ses Gremium hatte jedoch nur 
einen eingeschränkten Entschei-
dungsspielraum, von dem es 
allerdings durchaus Gebrauch 
machte.
In Fällen, bei denen der Titel auf-
grund einer Ausbürgerung ent-
zogen wurde, war der Ausschuss 

des Doktorgrads zu bestätigen. 
Doch existierte noch eine wei-
tere  Kategorie von Entziehungs-
tatbeständen: Gerichtsurteile. 
Hier erkannte das Gesetz dem 
Gremium für seine Entschei-
dungen, im Gegensatz zur 
ersten Variante, einen gewis-
sen Ermessensspielraum an. 
Das Ergebnis des Ausschusses 
musste den Betroffenen gr-
undsätzlich zuerst auf dem 
Postweg mitgeteilt werden. Er-
folgte kein Wider-spruch 
gegen die Aberkennung 
des akademischen Titels, 
so wurde die Entschei-
dung automatisch an die ent-
spre-chende örtliche Polizeibe-
hörde weitergeleitet. Nachdem 
die Entziehung erfolgt war, 
wurde diese – zusammen mit 
einer kurzen Begründung – in 
das Promotionsregister der ent-
sprechenden Universität einge-
tragen.
Für die jeweilige Person, vor al-
lem aber für Ausgebürgerte, be-

deutete die Aberkennung ihrer 
Promotion einen großen sozialen 
Rückschritt. Ohne ihren Doktor-
titel waren sie in aller Regel an 
der weiteren Ausübung ihres 
Berufes gehindert. 

DEPROMOTION: Dekanat der Medizinischen Fakultät Promotionsbuch. Dr.E.Fröhlich. Promotion 1891, Depromotion 1941.

Quelle: Archiv der FAU
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FAUNA print: Wie ging es im 
Anschluss weiter?

Rödl: Ich habe damals begonnen 
Jura, Germanistik und Anglis-
tik zu studieren. Das juristische 
Studium hatte für mich schon 
immer den Reiz, dass einem nach 
dem Staatsexamen eigentlich 
alle Türen offen standen.

FAUNA print: Heute sind Sie 
nicht nur Gründer, sondern 
auch geschäftsführender Part-
ner Ihrer eigenen Kanzlei. 
Welchen Weg mussten Sie bis 
zu dieser Position beschreiten?

Rödl: Ich habe nach dem 
Assesorexamen bei einer 
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft 
gearbeitet. Diese Tätigkeit hat 
mir viel Spaß gemacht, weil man 
ständig mit Mandanten und 
anderen wichtigen Entschei-
dungsträgern kommuniziert. 
Ich habe schnell gemerkt, dass 
mir diese kommunikative, ge-
staltende Aufgabe liegt. Dies hat 
mich darin bestärkt, die Aus-
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Er ist nicht nur Gründer und 
geschäftsführender Partner der 
Wirtschaftsprüfungs-, Steuer-
beratungs- und Rechtsanwalts-
kanzlei Rödl & Partner. Dr. 
Bernd Rödl ist auch Hochschul-
rat der Friedrich-Alexander-
Universität Erlangen-Nürnberg 
(FAU). Was er während seiner 
Zeit an Frankens Universität er-
lebte, wie er seinen Lebensweg 
bestritt und welche Meinung er 
zu aktuellen Diskussionsthe-
men wie der Bachelor-/Mas-
terumstellung oder einem Aus-
landssemester vertritt, erfahrt 
Ihr im folgenden Interview: 

„Die Universitäten müssen ihre Unabhängig-
keit bewahren“

FAUNA print: Weshalb haben 
Sie gerade an der Friedrich-
Alexander-Universität Erlan-
gen-Nürnberg studiert?

Rödl: Ich wechselte von der Uni-
versität München ganz bewusst 
nach Erlangen. Die FAU war da-
mals im Vergleich zu München 
eine kleine, überschaubare Uni-
versität. Besonders wichtig war 
mir der persönliche Bezug zu 
den Hochschullehrern und As-
sistenten, der an einer Mas-
senuniversität wie München 
kaum möglich ist. 
Der Universitätswechsel nach 
Erlangen war gleichzeitig eine 
Rückkehr in meine fränkische 
Heimat.

FAUNA print: Mit welchem 
Berufswunsch verließen Sie 
das Gymnasium?

Rödl: Das war für mich da-
mals völlig offen. Ich suchte nach 
einer Ausbildung, die inhaltlich 
sehr vielfältig angelegt ist. Als 
eine Möglichkeit hatte ich da-
mals immer im Auge, irgend-
wann in den diplomatischen 
Dienst zu gehen. Ich habe mich 
jedoch für viele Optionen gleich-
zeitig interessiert.

INTERVIEWPARTNER: Dr. Bernd Rödl

bildung zum Steuerberater und 
schließlich zum Wirtschafts-
prüfer zu machen. Insofern hat 
sich meine Berufsentscheidung 
erst dadurch ergeben, dass ich 
das Metier kennen und schätzen 
gelernt habe. 
Ich war damals auch einer der 
Ersten in Bayern, der die drei 
Berufstitel Rechtsanwalt, Steuer-
berater und Wirtschaftsprüfer 
inne hatte. 

FAUNA print: Können Sie sich 
heute noch an ein besonderes 
Erlebnis aus Ihrer Studienzeit 
erinnern? Wenn ja welches?

Rödl: Sicherlich war die 68er 
Bewegung, die während mei-
ner Studien- und Assistenten-
zeit die öffentliche Diskussion 
beherrscht hat, eine sehr span-
nende Erfahrung. 
Einige unserer Professoren sind 
an dieser Entwicklung fast zer-

-
leben hat mich sehr geprägt, 
auch wenn ich selbst kaum in-
volviert war. 

 „Einige unserer Pro-
fessoren sind an die-
ser Entwicklung fast 

zerbrochen“

FAUNA print: Was genau ver-
birgt sich denn hinter der von 
Ihnen genannten 68er-Bewe-
gung?

Rödl: Die Proteste der 68er wa-
ren sehr vielschichtig. Sie rich-
teten sich an der Universität vor 
allem gegen verkrustete Struk-
turen und die Almacht der Or-
dinarien. Die Studenten nahmen 
für sich in Anspruch, ein Mit-
spracherecht an den Inhalten der 
Lehre und Forschung zu bekom-
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Wie ging die Aberken-
nung von statten und 

wie verlief sie?

Insgesamt sind bis zum heutigen 
Tag über 2.000 Fälle von Depro-
motionen an deutschen Hoch-
schulen bekannt. Die meisten 
fanden zwischen 1939 und 1941 
statt. Für die Universität Er-
langen sind mehr als 160 Fälle 
dokumentiert.
Die letztendliche Entscheidung, 
ob eine Aberkennung des Dok-
torgrades durchgeführt wird, 
oblag dabei einem Ausschuss der 
Hochschule. Dieser bestand aus 
dem Rektor sowie den Dekanen 
der einzelnen Fakultäten. Die-

bereits vor der Machtübernahme 
durch die Nationalsozialisten 
möglich. Jedoch konnte dies nur 
unter der Voraussetzung gesche-
hen, dass als Promotionsarbeit 
nachweisbar ein Plagiat einge-
reicht wurde. Als allerdings am 
14. Juli 1933 das „Gesetz über 
den Widerruf von Einbürge-
rungen und die Aberkennung 
der deutschen Staatsangehörig-
keit“ verabschiedet wurde, war 
der erste Schritt zur unrecht-
mäßigen Depromotion getan. 
Ausgerechnet ein Student hatte 
mit Bezug auf das genannte Ge-
setz in einem Schreiben an den 
damaligen Bayerischen Wis-
senschaftsminister gefordert, 
den ausgebürgerten Personen, 
die aus der Sicht des Staates als 
„Landesverräter“ galten, ihren 
akademischen Grad zu entzie-
hen. Das Ministerium verfügte 
daraufhin, dass die Universitäten 
ihre Promotionsordnungen ent-
sprechend zu ändern hätten. 
Ausbürgerungen erfolgten zu 

dieser Zeit allerdings nicht nur 
aus rassischen Motiven, sondern 
durchaus auch aufgrund einer 
unpassenden Parteimitglied-
schaft oder wenn der Tatbestand 
eines Vergehens aus Sicht des 
NS-Staates erfüllt war. Ab dem 
Jahr 1934 wurde die Aberken-
nung des akademischen Titels 
nach einer Ausbürgerung sogar 

-
punkt stellte der jüdische Glaube 
allein noch keinen Grund für 
eine Depromotion dar. 
Erst das „Gesetz über die Füh-
rung akademischer Titel“ vom 
7. Juni 1939 verschärfte den 
bisherigen Tatbestand. Konkret 
nennt § 4 dieses Gesetzes: „Der 
von einer deutschen staatlichen 
Hochschule verliehene akade-
mische Grad kann wieder ent-
zogen werden, […] b) wenn 
sich nachträglich herausstellt, 
dass der Inhaber der Verleihung 
eines akademischen Grades un-
würdig war, c) wenn sich der 
Inhaber durch sein späteres Ver-

halten der Führung eines akade-
mischen Grades unwürdig er-
wiesen hat.“ 
Entsprechend der NS-Ideologie 
galt aber die jüdische Abstam-
mung als Kriterium der Unwür-
digkeit.

rzt, 1893 Promotion, 1937 Emigration in die USA Aberkennung des Doktortitels 1941, gestorben in Chicago 1949. 

Quelle: Archiv der FAU
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men. Dies war mit dem 
Autoritätsanspruch der 
Ordinarien unvereinbar. 
Auch die mangelnde Be-
reitschaft einiger Hoch-
schulprofessoren, sich 
mit ihrer Vergangenheit 
während der Zeit des 
Nationalsozialismus aus-
einanderzusetzen, bildete 
einen zentralen Punkt der 
Auseinandersetzung.

FAUNA print: Welche
Verbindung besitzen 
Sie auch heute noch zur 
Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen-Nürnberg?

Rödl: Ich bin der FAU nach 
wie vor sehr stark verbunden 
und versuche, die Universität 
bei je-der Gelegenheit zu unter-
stützen. Dies gilt insbesondere 
für unsere internationale Tätig-
keit. Als Unternehmer habe ich 
hier doch einige Möglichkeiten, 
gerade, weil ich im engen Aus-
tausch mit den politischen Ver-
tretern Bayerns stehe.

mich im Hochschulrat der 
Universität.

FAUNA print: Wie würden 
Sie das Selbstverständnis 
des Hochschulrats, dessen 
Mitglied Sie ja sind - ins-
besonders in Abgrenzung 
zum akademischen Senat 
- in knappen Worten  be-        
schreiben?

Rödl: Wir verstehen uns als 
eine Art Aufsichtsrat und 

können insbesondere un-
sere Erfahrung aus dem 

-
bringen. Wir sind ein von 
den Mitgliedern der Uni-
versität unabhängiges Gre-
mium und sehen die Uni-
versität daher aus einem 
ganz anderen Blickwinkel. 
Dies hilft oft, wichtige Fra-
gen offen zu diskutieren 
und nicht nur aus der In-
nensicht heraus zu ent-
scheiden.

FAUNA print: Aus gegebenem 
Anlass: Wie stehen Sie zur Ein-
führung der modularisierten 
Abschlüsse (Bachelor/Master) 
bei der Rechtswissenschaft? 
Bitte begründen Sie Ihre Posi-
tion kurz.

Rödl: Ich sehe diese Entwicklung 
sehr kritisch. Der Bologna-Proz-
ess führt dazu, dass wir ohne Not 
einem qualitativ hochwertigen 
Studium angloamerikanische 
Ansätze überstülpen, die nichts 
mit der kontinentaleuropäisch-
en Tradition zu tun haben. Im 

Ergebnis wird die Ausbil-
dung schlechter und die 
Juristen haben Pro-bleme, 
mit den Abschlüssen eine 

Es gibt sicher viele Punkte, 
die im Jurastudium re-
formiert werden müssten, 
aber was derzeit passiert, 
erscheint mir als ziemlich 
problematischer Versuch, 
das Niveau abzusenken 
und das Studium zu ver-
schulen, weil man sich in-
ternational dazu gedrängt 
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Tatbestand: Doktortitel entzogen!
Aberkennungen der Promotion während der NS-Zeit –

 die Universität Erlangen-Nürnberg stellt sich ihrer Vergangenheit
Themen wie Judenverfolgung 
und systematische Ausgren-
zung ethnischer Gemein-
schaften gelten als zentrale As-
pekte für die Ära des „Dritten 
Reichs“ in Deutschland. Die 
durchgeführten Sanktionen be-
trafen jedoch in hohem Maße 
auch Gelehrte und Akademi-
ker, die unter den Auswir-
kungen des Antisemitismus zu 
leiden hatten. Eine Aberken-
nung des Doktortitels war oft 
die Folge. Dieses dunkle Kapi-
tel der deutschen Hochschul-
landschaft gehört, wie zu der 
vieler anderer Universitäten, 
auch zur Vergangenheit der 
Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen-Nürnberg.

Die Aufarbeitungsphase der 
„Depromotionen“ – wie die 

Wissenschaft heute die Aberken-
nung der Doktorwürde bezeich-
net – begann in Deutschland im 
Laufe der 90er Jahre. 
Am Ende dieses Jahrzehnts 
stellten sich auch die beiden 
Philosophischen Fakultäten der 
Friedrich-Alexander-Universität 
Erlangen-Nürnberg (FAU) ihrer 
Vergangenheit.
Einige Jahre später forderte die 
Hochschulleitung auch die an-
deren Fakultäten auf, die in 
ihrem Bereich vorgenommenen 
Depromotionen zu untersuchen. 
Die Medizinische Fakultät der 
FAU hat, dieser Anregung fol-
gend, von November 2006 bis 

Wie kam es zur Entzie-
hung der Doktorwürde?

Grundsätzlich war die Aberken-
nung eines akademischen Titels 

Juli dieses Jahres alle entspre-
chenden Fälle übergreifend re-
cherchiert und analysiert. Zum 
Abschluss des Projektes, das von 
einer Arbeitsgruppe am Institut 
für Geschichte und Ethik der 
Medizin getragen wurde, gab 
es einen Gedenkakt im Rahmen 
der Promotionsfeier 2008. Zu-
dem wurden die Ergebnisse als 
Buch unter dem Titel „Aberken-
nungen der Doktorwürde im 
‚Dritten Reich’“ veröffentlicht.

DEPROMOTION: Dekanat der Medizinischen Fakultät Promotionsbuch. Dr.med.Josef Hollerbusch, 1869 in Fürth geboren, praktischer Arzt, 1
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fühlt. Wir haben eine Juristenaus-
bildung, die weltweit anerkannt 
ist. Ich sehe keinen Grund dafür, 
diese dem Zeitgeist zu opfern.

FAUNA print: Deutsches
Steuerrecht lässt sich etwa in 
Spanien ja nun nicht studieren. 
Für wie relevant halten Sie das 
Auslandsstudium bei Juris-
ten? Wo könnte man ansetzen, 
um mehr Jura-Studierende für 
einen Auslandsaufenthalt zu 
interessieren?

Rödl: Es müsste viel klarer 
kommuniziert werden, welche 
großen Perspektiven sich durch 
eine breit angelegte und interna-
tionale Ausbildung ergeben. Es 
ist doch schon spannend, eine 
andere Rechtskultur und ein an-
deres Bildungssystem kennen-
zulernen.
Zudem ist die perfekte Beherr-
schung einer Fremdsprache  die 
Grundvoraussetzung für eine 
erfolgreiche Karriere. Ganz ab-
gesehen davon, dass ein Aus-

landsstudium ein wichtiger 
Schritt ist, sich abzunabeln und 
seine Persönlichkeit im Umgang 
mit fremden Menschen anderer 
Kulturkreise zu entwickeln.

„Im Ergebnis wird 
die Ausbildung 

schlechter und die 
Juristen haben Prob-

leme, mit den Ab-
schlüssen eine Anstel-

lung zu 
finden“

FAUNA print: Sie führen ein 
Unternehmen mit mehr als 
2.700 Mitarbeitern. Was können 
Hochschulen von Unternehmen 
lernen - und welche Vorgehens-
weisen aus der Wirtschaft sind 
nicht oder nur eingeschränkt 
auf die Hochschulen übertrag-
bar?
Rödl: Wir sind als Unterneh-

men natürlich ergebnisorien-
tiert. Rendite und Gewinne zu 
erwirtschaften stehen nicht im 
Vordergrund eines Univer-
sitätsbetriebs, und das ist auch 
gut so. Aber die Universitäten 
können von uns als Dienstleis-
ter sicherlich lernen, wie man 
seine Tätigkeit auf Kunden - in 
diesem Fall die Studenten - aus-
richtet und wie man sich in diese 
hineinversetzt, um ihnen die 
bestmögliche Unterstützung zu 
bieten.
Das Lehrangebot könnte an ei-
nigen Stellen noch stärker an 
den Studenten als direkten 
Kunden der Universität ausge-
richtet werden. Aber trotzdem 
bleibt es sehr wichtig, dass man             
Forschung und Lehre nicht kom-
merziellen Interessen unterstellt. 
Die Universitäten müssen ihre 
Unabhängigkeit bewahren.

(Stefanie Rubner)

(Die Bilder wurden durch 
die Kanzlei zur Verfügung 
gestellt)

VATER UND SOHN: Rödl & Partner-Gründer Dr. Bernd Rödl mit seinem Sohn Dr. Christian Rödl, der in der Kanzlei seines 
Vaters die Bereiche Wirtschaftsrecht und Steuerrecht  leitet.
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Das IT-Referat – Verteilen leicht 
gemacht

Wie Mailverteiler uns das Leben erleichtern

E-Mailverteiler - eine 
Errungenschaft des

 IT-Referats

An der Universität gibt es viele 
Studenten mit verschiedenen 
Interessen. Einige technisch be-
sonders Versierte unter Ihnen 
bilden das IT-Referat. Doch was 
genau ist ein Referat überhaupt? 
Ein Referat ist vergleichbar mit 
einem Ausschuss im Bundestag: 
Ein Fachgebiet wird ausgelagert, 
um bestimmte Themenbereiche 
besser erarbeiten zu können. 
Die jeweiligen Referate werden 
vom Studentischen Konvent ins 
Leben gerufen. Der Konvent teilt 
dem Referat hierbei ein bestim-
mtes Themengebiet zu. Und jetzt 
ein bisschen Geschichte: Die Idee 
einer Mailverteilerstruktur gab 
es bereits vor fünf Jahren. Doch 
aus organisatorischen Gründen 
verschwand die Idee wieder 
in der Versenkung. Beim Kon-
ventswochenende vor einem Jahr 
kam das Thema jedoch wieder 
zur Sprache. Besonders wurde 
die Thematik „Mailverteiler“ 

angesprochen. Im Folgenden 
nahm sich Florian Rampp dieser 
Idee an und so wurde das IT-Re-
ferat Abteilung II gegründet. Seit 
Dezember letzten Jahres hat An-
dré Kreuter, 24, Informatikstu-
dent im 9. Semester die Leitung 
des IT-Referats übernommen, da 
Florian Rampp momentan ein 
Auslandssemester absolviert. 
André ist der Ansprechpartner 

für den Studentischen Konvent, 
das Regionale Rechenzentrum 
Erlangen, andere Referate und 
den Sprecherrat. Vordergrün-
dig kümmert sich das IT-Referat 
um die technischen Anlagen 
der Studierendenvertretung. Sie 
kümmern sich um die IT-An-
lagen des Sprecherrats, stehen 
den studentischen Mitgliedern 
des Zentralen Gebührengremi-
ums in technischen Fragen zur 
Seite und entwickelten darüber 
hinaus die Mailverteiler.

MITGLIEDER: :Johannes Czerwinski (Maschinenbau), André Kreuter (Informatik) und Felix Fürst (Physik). Aufzählung v.l.n.r. 

Ein Auftrag des Studentischen 
Konvents an das IT-Referat war 
die Erstellung einer E-Mail-
verteilerstruktur für die Stu-

zwisch-
en den 
einzelnen Vertretern sowie der 
Verwaltung erleichtert. Kurz ge-
sagt: Wenn ihr eine Frage an eure 
FSI habt, schickt ihr eine Mail 
und alle, die auf der FSI - Mail-
ingliste stehen, erhalten diese 
Nachricht.  Die Ersten, die  die 
Mailverteiler nutzen konnten, 
waren die Studenten und Mitar-
beiter der Technischen Fakultät. 
Nach einer ersten Testphase, die 
im Wintersemester 2007/08 aus-
lief, wurde das Projekt E-Mail-
verteiler auch in den anderen 
Fakultäten erfolgreich einge-
führt. Das neue Schaffensgebiet 
des IT-Referats ist ein News-
verteiler. Studenten eines be-
stimmten Studiengangs tragen 
sich in eine Verteilerliste ein, 
so dass die FSI Informationen 
gleichzeitig an alle betreffenden 
Studierenden verschicken kann. 

(Irina Bystritskaya)

Das IT-Referat besteht nicht 
nur aus Informatikstudenten 
Studierende aller Fachrich-
tungen sind herzlich willkom-
men. Bei Interesse schickt 
eine E-Mail an mailverteiler@
stuve.uni-erlangen.de.

dierendenvertretung. Ein Jahr 
lang arbeiteten sechs Leute an der 
Umsetzung dieses Projekts, das 
sich aktuell in den letzten Zügen 

die ganze Arbeit? Durch eine 
einheitliche Mailverteilerstruk-
tur soll der Kontakt zwischen 
den Studierenden und ihren 
Vertretern einfacher gemacht 
werden. Auch wird der Kontakt 
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fühlt. Wir haben eine Juristenaus-
bildung, die weltweit anerkannt 
ist. Ich sehe keinen Grund dafür, 
diese dem Zeitgeist zu opfern.

FAUNA print: Deutsches
Steuerrecht lässt sich etwa in 
Spanien ja nun nicht studieren. 
Für wie relevant halten Sie das 
Auslandsstudium bei Juris-
ten? Wo könnte man ansetzen, 
um mehr Jura-Studierende für 
einen Auslandsaufenthalt zu 
interessieren?

Rödl: Es müsste viel klarer 
kommuniziert werden, welche 
großen Perspektiven sich durch 
eine breit angelegte und interna-
tionale Ausbildung ergeben. Es 
ist doch schon spannend, eine 
andere Rechtskultur und ein an-
deres Bildungssystem kennen-
zulernen.
Zudem ist die perfekte Beherr-
schung einer Fremdsprache  die 
Grundvoraussetzung für eine 
erfolgreiche Karriere. Ganz ab-
gesehen davon, dass ein Aus-

landsstudium ein wichtiger 
Schritt ist, sich abzunabeln und 
seine Persönlichkeit im Umgang 
mit fremden Menschen anderer 
Kulturkreise zu entwickeln.

„Im Ergebnis wird 
die Ausbildung 

schlechter und die 
Juristen haben Prob-

leme, mit den Ab-
schlüssen eine Anstel-

lung zu 
finden“

FAUNA print: Sie führen ein 
Unternehmen mit mehr als 
2.700 Mitarbeitern. Was können 
Hochschulen von Unternehmen 
lernen - und welche Vorgehens-
weisen aus der Wirtschaft sind 
nicht oder nur eingeschränkt 
auf die Hochschulen übertrag-
bar?
Rödl: Wir sind als Unterneh-

men natürlich ergebnisorien-
tiert. Rendite und Gewinne zu 
erwirtschaften stehen nicht im 
Vordergrund eines Univer-
sitätsbetriebs, und das ist auch 
gut so. Aber die Universitäten 
können von uns als Dienstleis-
ter sicherlich lernen, wie man 
seine Tätigkeit auf Kunden - in 
diesem Fall die Studenten - aus-
richtet und wie man sich in diese 
hineinversetzt, um ihnen die 
bestmögliche Unterstützung zu 
bieten.
Das Lehrangebot könnte an ei-
nigen Stellen noch stärker an 
den Studenten als direkten 
Kunden der Universität ausge-
richtet werden. Aber trotzdem 
bleibt es sehr wichtig, dass man             
Forschung und Lehre nicht kom-
merziellen Interessen unterstellt. 
Die Universitäten müssen ihre 
Unabhängigkeit bewahren.

(Stefanie Rubner)

(Die Bilder wurden durch 
die Kanzlei zur Verfügung 
gestellt)

VATER UND SOHN: Rödl & Partner-Gründer Dr. Bernd Rödl mit seinem Sohn Dr. Christian Rödl, der in der Kanzlei seines 
Vaters die Bereiche Wirtschaftsrecht und Steuerrecht  leitet.
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Das IT-Referat – Verteilen leicht 
gemacht

Wie Mailverteiler uns das Leben erleichtern

E-Mailverteiler - eine 
Errungenschaft des

 IT-Referats

An der Universität gibt es viele 
Studenten mit verschiedenen 
Interessen. Einige technisch be-
sonders Versierte unter Ihnen 
bilden das IT-Referat. Doch was 
genau ist ein Referat überhaupt? 
Ein Referat ist vergleichbar mit 
einem Ausschuss im Bundestag: 
Ein Fachgebiet wird ausgelagert, 
um bestimmte Themenbereiche 
besser erarbeiten zu können. 
Die jeweiligen Referate werden 
vom Studentischen Konvent ins 
Leben gerufen. Der Konvent teilt 
dem Referat hierbei ein bestim-
mtes Themengebiet zu. Und jetzt 
ein bisschen Geschichte: Die Idee 
einer Mailverteilerstruktur gab 
es bereits vor fünf Jahren. Doch 
aus organisatorischen Gründen 
verschwand die Idee wieder 
in der Versenkung. Beim Kon-
ventswochenende vor einem Jahr 
kam das Thema jedoch wieder 
zur Sprache. Besonders wurde 
die Thematik „Mailverteiler“ 

angesprochen. Im Folgenden 
nahm sich Florian Rampp dieser 
Idee an und so wurde das IT-Re-
ferat Abteilung II gegründet. Seit 
Dezember letzten Jahres hat An-
dré Kreuter, 24, Informatikstu-
dent im 9. Semester die Leitung 
des IT-Referats übernommen, da 
Florian Rampp momentan ein 
Auslandssemester absolviert. 
André ist der Ansprechpartner 

für den Studentischen Konvent, 
das Regionale Rechenzentrum 
Erlangen, andere Referate und 
den Sprecherrat. Vordergrün-
dig kümmert sich das IT-Referat 
um die technischen Anlagen 
der Studierendenvertretung. Sie 
kümmern sich um die IT-An-
lagen des Sprecherrats, stehen 
den studentischen Mitgliedern 
des Zentralen Gebührengremi-
ums in technischen Fragen zur 
Seite und entwickelten darüber 
hinaus die Mailverteiler.

MITGLIEDER: :Johannes Czerwinski (Maschinenbau), André Kreuter (Informatik) und Felix Fürst (Physik). Aufzählung v.l.n.r. 

Ein Auftrag des Studentischen 
Konvents an das IT-Referat war 
die Erstellung einer E-Mail-
verteilerstruktur für die Stu-

zwisch-
en den 
einzelnen Vertretern sowie der 
Verwaltung erleichtert. Kurz ge-
sagt: Wenn ihr eine Frage an eure 
FSI habt, schickt ihr eine Mail 
und alle, die auf der FSI - Mail-
ingliste stehen, erhalten diese 
Nachricht.  Die Ersten, die  die 
Mailverteiler nutzen konnten, 
waren die Studenten und Mitar-
beiter der Technischen Fakultät. 
Nach einer ersten Testphase, die 
im Wintersemester 2007/08 aus-
lief, wurde das Projekt E-Mail-
verteiler auch in den anderen 
Fakultäten erfolgreich einge-
führt. Das neue Schaffensgebiet 
des IT-Referats ist ein News-
verteiler. Studenten eines be-
stimmten Studiengangs tragen 
sich in eine Verteilerliste ein, 
so dass die FSI Informationen 
gleichzeitig an alle betreffenden 
Studierenden verschicken kann. 

(Irina Bystritskaya)

Das IT-Referat besteht nicht 
nur aus Informatikstudenten 
Studierende aller Fachrich-
tungen sind herzlich willkom-
men. Bei Interesse schickt 
eine E-Mail an mailverteiler@
stuve.uni-erlangen.de.

dierendenvertretung. Ein Jahr 
lang arbeiteten sechs Leute an der 
Umsetzung dieses Projekts, das 
sich aktuell in den letzten Zügen 

die ganze Arbeit? Durch eine 
einheitliche Mailverteilerstruk-
tur soll der Kontakt zwischen 
den Studierenden und ihren 
Vertretern einfacher gemacht 
werden. Auch wird der Kontakt 
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Uni Intern

men. Dies war mit dem 
Autoritätsanspruch der 
Ordinarien unvereinbar. 
Auch die mangelnde Be-
reitschaft einiger Hoch-
schulprofessoren, sich 
mit ihrer Vergangenheit 
während der Zeit des 
Nationalsozialismus aus-
einanderzusetzen, bildete 
einen zentralen Punkt der 
Auseinandersetzung.

FAUNA print: Welche
Verbindung besitzen 
Sie auch heute noch zur 
Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen-Nürnberg?

Rödl: Ich bin der FAU nach 
wie vor sehr stark verbunden 
und versuche, die Universität 
bei je-der Gelegenheit zu unter-
stützen. Dies gilt insbesondere 
für unsere internationale Tätig-
keit. Als Unternehmer habe ich 
hier doch einige Möglichkeiten, 
gerade, weil ich im engen Aus-
tausch mit den politischen Ver-
tretern Bayerns stehe.

mich im Hochschulrat der 
Universität.

FAUNA print: Wie würden 
Sie das Selbstverständnis 
des Hochschulrats, dessen 
Mitglied Sie ja sind - ins-
besonders in Abgrenzung 
zum akademischen Senat 
- in knappen Worten  be-        
schreiben?

Rödl: Wir verstehen uns als 
eine Art Aufsichtsrat und 

können insbesondere un-
sere Erfahrung aus dem 

-
bringen. Wir sind ein von 
den Mitgliedern der Uni-
versität unabhängiges Gre-
mium und sehen die Uni-
versität daher aus einem 
ganz anderen Blickwinkel. 
Dies hilft oft, wichtige Fra-
gen offen zu diskutieren 
und nicht nur aus der In-
nensicht heraus zu ent-
scheiden.

FAUNA print: Aus gegebenem 
Anlass: Wie stehen Sie zur Ein-
führung der modularisierten 
Abschlüsse (Bachelor/Master) 
bei der Rechtswissenschaft? 
Bitte begründen Sie Ihre Posi-
tion kurz.

Rödl: Ich sehe diese Entwicklung 
sehr kritisch. Der Bologna-Proz-
ess führt dazu, dass wir ohne Not 
einem qualitativ hochwertigen 
Studium angloamerikanische 
Ansätze überstülpen, die nichts 
mit der kontinentaleuropäisch-
en Tradition zu tun haben. Im 

Ergebnis wird die Ausbil-
dung schlechter und die 
Juristen haben Pro-bleme, 
mit den Abschlüssen eine 

Es gibt sicher viele Punkte, 
die im Jurastudium re-
formiert werden müssten, 
aber was derzeit passiert, 
erscheint mir als ziemlich 
problematischer Versuch, 
das Niveau abzusenken 
und das Studium zu ver-
schulen, weil man sich in-
ternational dazu gedrängt 
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Tatbestand: Doktortitel entzogen!
Aberkennungen der Promotion während der NS-Zeit –

 die Universität Erlangen-Nürnberg stellt sich ihrer Vergangenheit
Themen wie Judenverfolgung 
und systematische Ausgren-
zung ethnischer Gemein-
schaften gelten als zentrale As-
pekte für die Ära des „Dritten 
Reichs“ in Deutschland. Die 
durchgeführten Sanktionen be-
trafen jedoch in hohem Maße 
auch Gelehrte und Akademi-
ker, die unter den Auswir-
kungen des Antisemitismus zu 
leiden hatten. Eine Aberken-
nung des Doktortitels war oft 
die Folge. Dieses dunkle Kapi-
tel der deutschen Hochschul-
landschaft gehört, wie zu der 
vieler anderer Universitäten, 
auch zur Vergangenheit der 
Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen-Nürnberg.

Die Aufarbeitungsphase der 
„Depromotionen“ – wie die 

Wissenschaft heute die Aberken-
nung der Doktorwürde bezeich-
net – begann in Deutschland im 
Laufe der 90er Jahre. 
Am Ende dieses Jahrzehnts 
stellten sich auch die beiden 
Philosophischen Fakultäten der 
Friedrich-Alexander-Universität 
Erlangen-Nürnberg (FAU) ihrer 
Vergangenheit.
Einige Jahre später forderte die 
Hochschulleitung auch die an-
deren Fakultäten auf, die in 
ihrem Bereich vorgenommenen 
Depromotionen zu untersuchen. 
Die Medizinische Fakultät der 
FAU hat, dieser Anregung fol-
gend, von November 2006 bis 

Wie kam es zur Entzie-
hung der Doktorwürde?

Grundsätzlich war die Aberken-
nung eines akademischen Titels 

Juli dieses Jahres alle entspre-
chenden Fälle übergreifend re-
cherchiert und analysiert. Zum 
Abschluss des Projektes, das von 
einer Arbeitsgruppe am Institut 
für Geschichte und Ethik der 
Medizin getragen wurde, gab 
es einen Gedenkakt im Rahmen 
der Promotionsfeier 2008. Zu-
dem wurden die Ergebnisse als 
Buch unter dem Titel „Aberken-
nungen der Doktorwürde im 
‚Dritten Reich’“ veröffentlicht.

DEPROMOTION: Dekanat der Medizinischen Fakultät Promotionsbuch. Dr.med.Josef Hollerbusch, 1869 in Fürth geboren, praktischer Arzt, 1
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FAUNA print: Wie ging es im 
Anschluss weiter?

Rödl: Ich habe damals begonnen 
Jura, Germanistik und Anglis-
tik zu studieren. Das juristische 
Studium hatte für mich schon 
immer den Reiz, dass einem nach 
dem Staatsexamen eigentlich 
alle Türen offen standen.

FAUNA print: Heute sind Sie 
nicht nur Gründer, sondern 
auch geschäftsführender Part-
ner Ihrer eigenen Kanzlei. 
Welchen Weg mussten Sie bis 
zu dieser Position beschreiten?

Rödl: Ich habe nach dem 
Assesorexamen bei einer 
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft 
gearbeitet. Diese Tätigkeit hat 
mir viel Spaß gemacht, weil man 
ständig mit Mandanten und 
anderen wichtigen Entschei-
dungsträgern kommuniziert. 
Ich habe schnell gemerkt, dass 
mir diese kommunikative, ge-
staltende Aufgabe liegt. Dies hat 
mich darin bestärkt, die Aus-
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Er ist nicht nur Gründer und 
geschäftsführender Partner der 
Wirtschaftsprüfungs-, Steuer-
beratungs- und Rechtsanwalts-
kanzlei Rödl & Partner. Dr. 
Bernd Rödl ist auch Hochschul-
rat der Friedrich-Alexander-
Universität Erlangen-Nürnberg 
(FAU). Was er während seiner 
Zeit an Frankens Universität er-
lebte, wie er seinen Lebensweg 
bestritt und welche Meinung er 
zu aktuellen Diskussionsthe-
men wie der Bachelor-/Mas-
terumstellung oder einem Aus-
landssemester vertritt, erfahrt 
Ihr im folgenden Interview: 

„Die Universitäten müssen ihre Unabhängig-
keit bewahren“

FAUNA print: Weshalb haben 
Sie gerade an der Friedrich-
Alexander-Universität Erlan-
gen-Nürnberg studiert?

Rödl: Ich wechselte von der Uni-
versität München ganz bewusst 
nach Erlangen. Die FAU war da-
mals im Vergleich zu München 
eine kleine, überschaubare Uni-
versität. Besonders wichtig war 
mir der persönliche Bezug zu 
den Hochschullehrern und As-
sistenten, der an einer Mas-
senuniversität wie München 
kaum möglich ist. 
Der Universitätswechsel nach 
Erlangen war gleichzeitig eine 
Rückkehr in meine fränkische 
Heimat.

FAUNA print: Mit welchem 
Berufswunsch verließen Sie 
das Gymnasium?

Rödl: Das war für mich da-
mals völlig offen. Ich suchte nach 
einer Ausbildung, die inhaltlich 
sehr vielfältig angelegt ist. Als 
eine Möglichkeit hatte ich da-
mals immer im Auge, irgend-
wann in den diplomatischen 
Dienst zu gehen. Ich habe mich 
jedoch für viele Optionen gleich-
zeitig interessiert.

INTERVIEWPARTNER: Dr. Bernd Rödl

bildung zum Steuerberater und 
schließlich zum Wirtschafts-
prüfer zu machen. Insofern hat 
sich meine Berufsentscheidung 
erst dadurch ergeben, dass ich 
das Metier kennen und schätzen 
gelernt habe. 
Ich war damals auch einer der 
Ersten in Bayern, der die drei 
Berufstitel Rechtsanwalt, Steuer-
berater und Wirtschaftsprüfer 
inne hatte. 

FAUNA print: Können Sie sich 
heute noch an ein besonderes 
Erlebnis aus Ihrer Studienzeit 
erinnern? Wenn ja welches?

Rödl: Sicherlich war die 68er 
Bewegung, die während mei-
ner Studien- und Assistenten-
zeit die öffentliche Diskussion 
beherrscht hat, eine sehr span-
nende Erfahrung. 
Einige unserer Professoren sind 
an dieser Entwicklung fast zer-

-
leben hat mich sehr geprägt, 
auch wenn ich selbst kaum in-
volviert war. 

 „Einige unserer Pro-
fessoren sind an die-
ser Entwicklung fast 

zerbrochen“

FAUNA print: Was genau ver-
birgt sich denn hinter der von 
Ihnen genannten 68er-Bewe-
gung?

Rödl: Die Proteste der 68er wa-
ren sehr vielschichtig. Sie rich-
teten sich an der Universität vor 
allem gegen verkrustete Struk-
turen und die Almacht der Or-
dinarien. Die Studenten nahmen 
für sich in Anspruch, ein Mit-
spracherecht an den Inhalten der 
Lehre und Forschung zu bekom-

Uni Intern
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Wie ging die Aberken-
nung von statten und 

wie verlief sie?

Insgesamt sind bis zum heutigen 
Tag über 2.000 Fälle von Depro-
motionen an deutschen Hoch-
schulen bekannt. Die meisten 
fanden zwischen 1939 und 1941 
statt. Für die Universität Er-
langen sind mehr als 160 Fälle 
dokumentiert.
Die letztendliche Entscheidung, 
ob eine Aberkennung des Dok-
torgrades durchgeführt wird, 
oblag dabei einem Ausschuss der 
Hochschule. Dieser bestand aus 
dem Rektor sowie den Dekanen 
der einzelnen Fakultäten. Die-

bereits vor der Machtübernahme 
durch die Nationalsozialisten 
möglich. Jedoch konnte dies nur 
unter der Voraussetzung gesche-
hen, dass als Promotionsarbeit 
nachweisbar ein Plagiat einge-
reicht wurde. Als allerdings am 
14. Juli 1933 das „Gesetz über 
den Widerruf von Einbürge-
rungen und die Aberkennung 
der deutschen Staatsangehörig-
keit“ verabschiedet wurde, war 
der erste Schritt zur unrecht-
mäßigen Depromotion getan. 
Ausgerechnet ein Student hatte 
mit Bezug auf das genannte Ge-
setz in einem Schreiben an den 
damaligen Bayerischen Wis-
senschaftsminister gefordert, 
den ausgebürgerten Personen, 
die aus der Sicht des Staates als 
„Landesverräter“ galten, ihren 
akademischen Grad zu entzie-
hen. Das Ministerium verfügte 
daraufhin, dass die Universitäten 
ihre Promotionsordnungen ent-
sprechend zu ändern hätten. 
Ausbürgerungen erfolgten zu 

dieser Zeit allerdings nicht nur 
aus rassischen Motiven, sondern 
durchaus auch aufgrund einer 
unpassenden Parteimitglied-
schaft oder wenn der Tatbestand 
eines Vergehens aus Sicht des 
NS-Staates erfüllt war. Ab dem 
Jahr 1934 wurde die Aberken-
nung des akademischen Titels 
nach einer Ausbürgerung sogar 

-
punkt stellte der jüdische Glaube 
allein noch keinen Grund für 
eine Depromotion dar. 
Erst das „Gesetz über die Füh-
rung akademischer Titel“ vom 
7. Juni 1939 verschärfte den 
bisherigen Tatbestand. Konkret 
nennt § 4 dieses Gesetzes: „Der 
von einer deutschen staatlichen 
Hochschule verliehene akade-
mische Grad kann wieder ent-
zogen werden, […] b) wenn 
sich nachträglich herausstellt, 
dass der Inhaber der Verleihung 
eines akademischen Grades un-
würdig war, c) wenn sich der 
Inhaber durch sein späteres Ver-

halten der Führung eines akade-
mischen Grades unwürdig er-
wiesen hat.“ 
Entsprechend der NS-Ideologie 
galt aber die jüdische Abstam-
mung als Kriterium der Unwür-
digkeit.

rzt, 1893 Promotion, 1937 Emigration in die USA Aberkennung des Doktortitels 1941, gestorben in Chicago 1949. 

Quelle: Archiv der FAU
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 Hochschulpolitik

          print.fauna | Januar 2009                                           13

Wenn es um die Ausbildung 
von Fachkräften, der nächsten 
Führungsinstanz, geht, setzt die 
Robert Bosch GmbH Nürnberg 
ganz klar auf den Master. Dieser 
sei mit dem Diplom vergleichbar 
und biete dieselben Eingangs-
voraussetzungen. „Ein Bachelor 
hat für Führungspositionen weni-
ger Chancen. Das muss man ganz 
klar so sehen.“, heißt es in der Per-
sonalabteilung auf Anfrage der 
Redaktion.

„PreMaster Programm“
Das Unternehmen sieht die 
kurzen Praktika in den neuen Stu-
diengängen als Nachteil und hat 
darauf reagiert: Für Bachelorab-
solventen bietet die Firma Bosch  
das „PreMaster Programm.“, eine 
bis zu zwölfmonatige Unterneh-
mensphase an. Daran anschließen 
soll der Masterabschluss an der 
Universität. Die Studenten seien 
währenddessen vertraglich bis 
zum Ende des Studiengangs wei-
ter im Unternehmen beschäftigt 
und könnten in dieser Zeit zum 
Beispiel einer Tätigkeit als Werk-
studenten nachgehen.

Gesamtheit wichtig
Die Abschlussnote zählt viel, die 
„Gesamtheit“ mache es aber aus, 
so das Unternehmen: Persön-
lichkeit, Flexibilität, einschlä-
gige Praktika und internationale 
Ausrichtung durch Auslandsse-
mester, sowie Fremdsprachen-
kenntnisse seien bei der Bewerber-
auswahl, neben der Abschlussnote 
entscheidend.

“Wir setzen auf den Master”

“Den alten Abschlüssen nicht nachtrauern”

Bei der Siemens AG kämen für 
viele Einstiegspositionen Di-
plom-, Bachelor- oder Masterab-
solventen in Frage. „Was besser 
ist, hängt von der Aufgabe ab.“, 
sagt Dr. Frank Stefan Becker, 
Hochschulexperte bei der Sie-
mens AG. Bachelorabsolventen 
hätten da einen Vorteil, wo es auf 
weniger fachliche Vertiefung und 
mehr auf den Erwerb „unterneh-

-
nisse“ ankomme, da sie zwei Jahre 
früher damit beginnen können. 
Den vorgezogenen Berufseinstieg 
sieht das Unternehmen als klaren 
Vorteil. Diplom und Master seien 
deshalb gerade für Bereiche ge-
eignet, in denen es um verstärkte 
„fachlicher Tiefe“ gehe.

Flexibleres Studium
An den neuen Studiengängen 
schätzt die Siemens AG die 
größere Flexibilität: Bachelor in 
einem Fach, Master in einem an-
deren. Dazwischen sogar mit 
der Möglichkeit, eine Phase der 
Berufsausbildung einzuschieben, 
das sei günstig. Der Master könne 
genauer „auf die eigenen In-
teressen oder die Arbeitsmarkt-
lage zugeschnitten werden, als 
das bei dem traditionellen fünf-
jährigen Diplomstudium der 
Fall war“. Deshalb das Fazit von 
Becker: „Einen Grund, den alten 
Abschlüssen nachzutrauern, sehe 
ich nicht“.

Noten sind Eintrittskarte
Eine „durch Noten nachgewie-
sene solide fachliche Basis, er-
gänzt durch Praxiserfahrung“ sei 
die Eintrittskarte ins Unterneh-
men. Die Siemens AG lege aber 
besonderes Augenmerk darauf, 
„ob er oder sie mehr getan hat, als 
nur das vorgeschriebene Curricu-
lum abzuarbeiten“, macht Becker 
deutlich.

(Die Logos wurden durch die ent-
sprechenden Unternehmen zur 
Verfügung gestellt)

   

Uni Intern
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Wie hat die Arbeits-
gruppe der Medizinisch-
en Fakultät die Depro-

motionen aufgearbeitet?

Zu Beginn der Recherchearbeit 
war es geboten, sich einen Über-
blick über die Problematik allge-
mein und speziell für die FAU 
zu verschaffen. 
Im Anschluss daran erfolgte 
die Recherche zu den 31 Einzel-
schicksalen. Dies geschieht in 
diesem Band in einer dreige-
teilten Darstellung: Im ersten 
Teil werden die Personen aufge-
führt, die durch Ausbürgerung 
ihren Titel verloren haben. 
Im nächsten Abschnitt wird auf 
die Fälle eingegangen, denen 
durch ein Gerichtsverfahren ihr 
Titel aberkannt wurde. 

von Personen dar, die trotz ei-
ner rechtskräftigen Verurteilung 
ihren Titel behalten durften. 
Das von der Medizinischen 
Fakultät durchgeführte Pro-
jekt – unter Leitung von Prof. 

Renate Wittern/Andreas 
Frewer (unter Mitarbeit von 
Bettina Schottner und Anna 
Thiel) (2008): Aberkennungen 
der Doktorwürde im „Dritten 
Reich“. Depromotionen an der 
Medizinischen Fakultät der 
Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen. Erlanger For-
schungen, Sonderreihe Band 
12. Verlag: Universitätsbund 
Erlangen-Nürnberg e.V., Er-
langen.

Dr. Wittern-Sterzel und Prof. 
Dr. Frewer sowie unter Mitar-
beit der Studierenden Bettina 
Schottner und Anna Thiel – ist 
ein vorbildliches Beispiel für 
die Bewältigung dieses Teils der 
Universitätsgeschichte.
Ein erfreuliches Ergebnis, da 
sich die Hochschulleitung der 
FAU, als Rechtsnachfolgerin der 
damaligen Universitätsspitze, 
öffentlich den dunklen Kapiteln 
der Vergangenheit ihrer Hoch-
schule stellt. 

(Thomas Binder  & 
Stefanie Rubner)

ses Gremium hatte jedoch nur 
einen eingeschränkten Entschei-
dungsspielraum, von dem es 
allerdings durchaus Gebrauch 
machte.
In Fällen, bei denen der Titel auf-
grund einer Ausbürgerung ent-
zogen wurde, war der Ausschuss 

des Doktorgrads zu bestätigen. 
Doch existierte noch eine wei-
tere  Kategorie von Entziehungs-
tatbeständen: Gerichtsurteile. 
Hier erkannte das Gesetz dem 
Gremium für seine Entschei-
dungen, im Gegensatz zur 
ersten Variante, einen gewis-
sen Ermessensspielraum an. 
Das Ergebnis des Ausschusses 
musste den Betroffenen gr-
undsätzlich zuerst auf dem 
Postweg mitgeteilt werden. Er-
folgte kein Wider-spruch 
gegen die Aberkennung 
des akademischen Titels, 
so wurde die Entschei-
dung automatisch an die ent-
spre-chende örtliche Polizeibe-
hörde weitergeleitet. Nachdem 
die Entziehung erfolgt war, 
wurde diese – zusammen mit 
einer kurzen Begründung – in 
das Promotionsregister der ent-
sprechenden Universität einge-
tragen.
Für die jeweilige Person, vor al-
lem aber für Ausgebürgerte, be-

deutete die Aberkennung ihrer 
Promotion einen großen sozialen 
Rückschritt. Ohne ihren Doktor-
titel waren sie in aller Regel an 
der weiteren Ausübung ihres 
Berufes gehindert. 

DEPROMOTION: Dekanat der Medizinischen Fakultät Promotionsbuch. Dr.E.Fröhlich. Promotion 1891, Depromotion 1941.

Quelle: Archiv der FAU
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“Frühzeitig praktische Erfahrungen sammeln” 

„Das persönliche Gespräch mit 
dem Bewerber bzw. der Bewer-
berin ist uns sehr wichtig“, sagt 
Karin Gulden, Personalreferentin 
im Bereich Personalmarketing der 
DATEV eG Nürnberg. Gesucht 
werden vor allem Informatiker 
und   BWL-Absolventen, aber 
das sei gar nicht so entscheidend. 
Vielmehr sollten die Studieren-
den schon während ihres Studi-
ums Kontakte zum Unternehmen 
knüpfen. „Es ist empfehlenswert, 
nicht erst mit der Examensü-
bergabe mit der Suche nach ei-
nem passenden Job anzufangen, 
sondern frühzeitig reinzuschnup-
pern und praktische Erfahrungen 
zu sammeln“, so Gulden.

Studienbegleitend mitarbeiten
Die DATEV eG biete dafür auch 
Gelegenheiten: Studierende kön-
nen in Praktika von mindestens 
sechs bis acht Wochen erste Erfah-
rungen sammeln. Daneben gebe 
es die Möglichkeit, studienbeglei-
tend bei dem IT-Dienstleister mit-
zuarbeiten oder abgestimmt mit 
der jeweiligen Fachabteilung eine 
Abschlussarbeit zu erstellen, be-
richtet die Personalreferentin.

Konkrete
Berufsvorbereitung

Ein Masterstudiengang sei nicht 
unbedingt erforderlich, aber für 
einzelne Stellen durchaus er-
wünscht. Innerhalb des Un-
ternehmens gebe es zudem viele 
Schulungsprogramme, die die 
Berufseinsteiger auf die konkrete 
Aufgabe vorbereiten:. Produkt- 
und allgemeinere Überblicks-
schulungen zum Unternehmen 
und zur Branche oder das Er-
lernen von Präsentationstechnik-
en seien hierfür Beispiele.

KUNTERBUNT: Studenten alles Fachrichtungen waren bisher der Normalzustand. Doch nun gibt es nicht nur verscheidene Studi-
engänge, sondern auch eine ganue Reihe unterschiedlicher Abschlüsse an der FAU Erlangen-Nürnberg.

           12                                      Januar 2009 | print.fauna
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Experten stehen Rede 
und Antwort -

Tipps und Tricks
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Die ersten Schritte zum eigenen Netzwerk
Hochschulkongress - Kontakte und Berufsinformationen aus erster 

Hand

Mit dem Hochschulkongress 
im Nürnberger Südwestpark 
wurde den Studierenden der 
Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen-Nürnberg eine 
Veranstaltung der besonderen 
Art geboten. Experten und Un-
ternehmen aus den verschie-
densten Bereichen stellten sich 
den Fragen der Teilnehmer 
und gewährten Einblicke in 
unterschiedlichste Berufspers-
pektiven.

Bereits 2007 fand die Vor-
läuferveranstaltung des Hoch-
schulkongress - damals KMU-
meetStudents genannt - statt. 
Ursprünglich als einmalige 
Aktion geplant, wurde auf-
grund der großen Nachfrage 
eine Fortsetzung veranstaltet. 
Der Wunsch kam dabei sowohl 
von Seiten der Studierenden, 
als auch von den Unternehmen 
selbst. So standen auch in diesem 
Jahr wieder jede Menge Experten 
aus Wirtschaft, Hochschulen 
und der bayerischen Regierung 
in zahlreichen Workshops und 
Vorträgen den Fragen zukünfti-
ger Berufseinsteiger Rede und 
Antwort.

Im Vorfeld des Kongresses 
konnten sich die Teilnehmer ein 
individuelles Programm zusam-
menstellen. Gewählt wurde aus 
einem großen Angebot an Work-
shops, Vorträgen und Podiums-
diskussionen. Doch die Redner 
wollten nicht nur reine Informa-

tionen vermitteln. 
Aktive Teilnahme 
und Fragen wa-
ren ausdrück-
lich erwünscht. 
So bot etwa der 
Pressesprecher
des Bayerischen 
Staatsministeri-
ums für Unter-
richt und Kul-
tus Dr. Ludwig 
Unger bei seinem 
Vortrag interes-
sante Einblicke 
in das Feld von 
Public Relations, 
sowie in die Ar-
beit für und mit 
öffentlicher Mei-
nung. Auch gab 
es nach den 

Veranstal-
tungen zahl-
reiche Gele-
genheiten für 
persönliche
Gespräche
mit den Ex-
perten. Dabei 
konnten die 
Teilnehmer
den einen oder 
anderen Tipp 
erhaschen,
der den Ein-
stieg in den 
Traumberuf
erleichtern
könnte.

Wer durch die Veranstaltungen 
die Faszination für ein spezielles 
Berufsfeld entdeckte oder schon 
mit konkreten Zukunftsvorstel-
lungen die Pforten des Kon-
gresses durchschritt, konnte auf 
der Veranstaltung zielorientiert 
Kontakte zu entsprechenden 
Stellen knüpfen. An zahlreichen 
Ständen präsentierten sich 
große und kleine Unternehmen 

Global Player. Hier konnten sich 
Studierende über Praktika in-
formieren oder sogar die ersten 
Schritte in Richtung Berufsleben 
machen. Eine weitere Besonder-
heit bot der Hochschulkongress 
mit dem „Business-Speedating“: 
In zehn Minuten galt es, sich 
einem etwaigen Personalchef 
schmackhaft zu machen. An-
liegen des Kongresses war, den 
Studierenden eine Plattform zu 
bieten, um zukünftige Arbeit-
geber kennen zu lernen. Denn 
der Einstieg in attraktive und 
deswegen heißbegehrte Berufe 
verlangen heute stärker denn je: 
Möglichst frühes Engagement 
und ein geübtes Selbst-Marke-
ting.   (Mathias Lange)

AUS ERSTER HAND: Experten stellen sich den Berufsfragen: 
Pressesprecher Dr. Ludwig Unger (rechts) vom Bayerischen 
Kultusministerium im Gespräch. (Foto: Mathias Lange)

KLAPPE DIE ZWEITE: Dank dem Erfolg der ersten Ve-
ranstaltung, öffnete der Hochschulkongress auch 2008 seine 
Pforten.  (Foto: Mathias Lange)
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Hochschulpolitik
für den Master of Arts deutlich 
mehr lernen als für den Magister. 
Bei letzterem komme es auf die 
Eigeninitiative der Studenten an, 
darauf, was diese über das Mini-
malmaß hinaus bereit sind zu 
leisten.
In der Regelstudienzeit von neun 
Semestern ist der auslaufende Ma-
gister der Geisteswissenschaften 
in ein viersemestriges Grund-
studium gegliedert. Anschließend 
sind vier Semester Hauptstudium 
und ein Semester Magisterarbeit 
vorgesehen. Das Diplom der In-
genieur-  und Naturwissen-
schaften ist wie der Magister auf-
gebaut, mit der Diplomvorprü-
fung nach dem Grundstudium.
Vorerst nicht umgestellt wur-
den Medizin und Zahnmedizin, 
Rechtswissenschaft, Lebensmit-
telchemie und Pharmazie. Diese 
Fächer, mit einer unterschied-
lichen Regelstudienzeit von acht 
bis zwölf Semestern, haben das 
Staatsexamen beibehalten und 
wurden nicht modularisiert. 
Nach einem Grundstudium von 
vier Semestern kommen: der erste 

Abschnitt der Ärztlichen Prüfung, 
die Vorprüfung als erster Teil der 
Pharmazeutischen Prüfung oder 
die Zwischenprüfung im Studi-
engang Rechtswissenschaften. Es 
folgen Hauptstudium und, im Fall 
des medizinischen Studiums, eine 
praktische Ausbildung. Mit dem 
Staatsexamen wird das Studium 
abgeschlossen.
Diese staatlichen Prüfungen müs-
sen auch Lehramtsstudenten able-
gen, ausgenommen die Berufs-
schullehrer. Letztere studieren 
den Bachelor und Master, an der 
FAU entweder in Wirtschafts-
pädagogik oder Elektrotechnik. 
Die Studiengänge, die in sieben 
oder neun Semestern zum Lehrer-
beruf an Grund-, Haupt- sowie 
Realschule und Gymnasium be-
fähigen, sind zwar modularisiert, 
das Staatsexamen bleibt jedoch 
erhalten.
Die Modularisierung sei in der 
neuen Lehramtsprüfungsordnung 
des Kultusministeriums vorge-
sehen, berichtet Stallmann. Dafür 
verleihe die FAU nach sechs Se-
mestern zusätzlich den Bache-

Der Weg ins
 Berufsleben

Das Studium einfach und schnell 
hinter sich zu bringen, reicht heut-
zutage bei weitem nicht mehr 
aus. Gute Noten sind wichtig 

erwünscht. Wir haben  Unterneh-
men der Region befragt, was sie 
von den neuen Studiengängen 
halten, wie sie sich darauf einstel-
len und welche Tipps sie künfti-
gen Bewerbern geben können.

(Franziska Bauer & 
Stefanie Rubner)

lor-Abschluss. „Der Studienab-
schluss ist der gleiche geblieben, 
aber inhaltlich wird jetzt deutlich 
mehr verlangt“, sagt Stallmann. 
Besonders, weil Veranstaltung-

vorher nicht waren. Das seien 
zum Beispiel Pädagogik oder Psy-
chologie.

DURCHEINANDER: Erste Erkundungsversuche der neuen Hochschüler vor dem Audimax.
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Corps Baruthia

Nur keine falsche Scham! 
Ein Besuch bei Erlanger Studentenverbindungen

Freunde fürs Leben und die 
beste Vorbereitung für eine 
erfolgreiche Zukunft? Oder 
doch exzessive Saufgelage und 
hässliche Narben als geist-
lose Erinnerung? – Was steckt 
wirklich hinter den hiesigen 
Studentenverbindungen?

„Rechtsradikale Schlägertypen, 
deren einziger Lebensinhalt der 
Alkohol ist.“ 
Über Studen-
tenverb ind-
ungen gibt 
es zahlreiche 
Vorurteile  und  
noch mehr 
Gerüchte.
Nach dem 
Besuch von 
Verbindungs-
häusern unter-
schiedlichster 
Art in Erlang-
en und der 
persönlichen 
Befragung von 
„ B u r s c h e n “ 
und „Corps-
Brüdern“ über 
Themen wie 
Trinkzwang, 
Seilschaften
und das Fech-
ten, ist der ge-
wonnene Ein-
druck               
überraschend 
positiv.

Studentenverbindungen gibt es 
etwa zwanzig in Erlang-en, da-
runter schlagende, nicht-schla-
gende, farbentragende, farben-
führende, nicht-farbentragende. 
Sie sind katholisch, christlich 
oder überkonfessionell. Es gibt 
Corps, Burschenschaften sowie 
Landsmannschaften und sie alle 
gehören zahlreichen verschie-
denen Verbänden an. Schon 

einiger Charakteristika zeigt, 
dass beim Gedanken an Studen-
tenverbindungen stark differen-

ziert werden muss. Sie identi-

ihren Glauben oder Musik und 
Theater. Welche Werte eine 
Verbindung im Einzelnen ver-
tritt und welche Menschen da-
hinter stecken, lässt sich am 
besten in einem persönlichen 

CORPS BARUTHIA: Während Mütze und ANzug zur zu besonderen Anlässen getragen 

Ein altehrwürdiger Prachtbau 
mit großen Fenstern und Türm-
chen, gelegen hinter einem 
eisernen Tor am Erlanger Burg-
berg.
Auf dem Dach weht eine Fahne 
in den Farben schwarz-gold-
grün. Das ist das 1903 erbaute 
Verbindungshaus des Corps Ba-
ruthia. Hier treffen sich die acht 
Corpsbrüder zum Fechten und 
zum gemeinsamen Abendessen. 
Dieses wird standesgemäß von 

der Haushälterin auf Tellern mit 
dem verbindungseigenem Wap-
pen serviert. An vier Tagen in 
der Woche steht das so genannte 
Pauk-Training auf dem Pro-
gramm.
„Pauken“ – so nennt man das 
Üben des studentischen Fech-
tens für die Mensur, eine Fecht-
Partie mit einem Mitglied eines 
anderen Corps. 

m e n s u r e n 
müssen  die 
Corpsstu-
denten in 
ihrer
Aktivenzeit 
absolvieren. 
Bei diesen 
Kämpfen
sind Au-
gen, Nase 
und Ohren 
durch eine 
Brille ge-
schützt, die 
ihren Träger 
ähnlich wie 
einen Vogel 
aussehen
lässt. Unge-
schützt
bleiben
die Wa-
ngen und 
die Stirn. 
An diesen 
Stellen hin-
terlässt
 der gegn-

erische Stahl deshalb manchmal 
Spuren. Über die Behandlung 
dieser Schmisse ranken sich 
die Mythen. Ärztliches Nähen 
sei untersagt, stattdessen solle 
Salz hineingestreut werden 
und die Narbe stolz zur Schau 
getragen werden. Doch heut-
zutage werden Verletzungen 
immer medizinisch versorgt 
und Schmisse versucht zu ver-
meiden. Dafür werde ja traini-
ert, um Narben zu vermeiden, 
erklärt Christian von Hesler, der 
Senior des Corps Baruthia. 
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Abschlussauswahl ist reichlich 
vorhanden. Diplom, Magister, 
Bakkalaureus Artium, die neu 
umgestellten Staatsexamen der 
Lehramtsstudiengänge, oder 
Bachelor und Master. Wer soll 
sich hier denn noch zurecht-

identische Vorlesung lediglich 
einen unbenoteten Schein 
benötigen, eine Klausur inner-
halb eines Moduls schreiben 
müssen oder eine Schlüssel-

ganz auf ihre Prüfungsordnung 
an. Und davon gibt es derzeit 
eine ganze Menge an der Fried-
rich-Alexander-Universität Er-
langen-Nürnberg (FAU). Um 
sich im Laby-
rinth der Rege-
lungen zurecht 

-
ben wir einen 
kurzen Über-
blick über alle 
Abschlüsse
die Studenten 
derzeit an der 
Universität Er-
langen-Nürn-
berg erwerben 
können.

Für den neuen 
Bachelor-Stu-
diengang gibt 
es zwei Vari-
anten: Den Ein-
Fach-Bachelor 
(Bache-lor of 
Science). Dieser 
ersetzt die alten 
Diplomstudi -
engänge in den 
Ingenieur- und 
Naturwissen-
schaften mit ei-ner Regelstudi-
enzeit von sechs Semestern. Als 
zweites Modell existiert der Zwei-
Fach-Bachelor. Dieser Abschluss 
wird für den alten Magisterstudi-
engang mit zwei Hauptfächern in 
den Geisteswissenschaften fort-
geführt. Nach einem Jahr Grund-
lagen- und Orientierungsphase 
schließen sich vier Semester 

Bachelorphase an. Das Studium 
wird am Ende mit einer schriftli-
chen Arbeit – der Bache-lorarbeit 
– abgeschlossen.
Eine Prüfung entfällt, denn 
während des modularisierten, in 
Lerneinheiten eingeteilten Studi-
ums, müssen Studenten ECTS-
Punkte sammeln. Nur wenn 
das ganze Modul bestanden ist, 
werden diese angerechnet. Pro 
Punkt sind 30 Stunden Arbeitsauf-
wand angesetzt. Die Benotung 
des Moduls ist von den Punkten 
unabhängig.
„Der Bachelor ist nicht vergleich-
bar mit einem Studiengang, den 
wir vorher hatten“, sagt Hans 
Stallmann. Er ließe sich zum 

Beispiel nicht mit dem Diplom 
einer Fachhochschule vergleichen, 
wie gerne angenommen werde. 
Denn während der neue Studi-
engang an der Universität stärker 
grundlagenorientiert und theore-
tisch ausgerichtet sei „um die 
Studierenden zu eigenständigem 
Forschen und zur Entwicklung 
von Innovationen zu befähigen“, 

Das Abschluss-Labyrinth

FEDERFÜHREND: Welcher Studienabschluss bringt den gewünschten Erfolg?
(Foto: pixelio.de)

Studium erfolgreich bestanden? 
gehe es an der Fachhochschule 
vor allem um den Praxisbereich 
und den Anwendungsbezug.
Der Bachelor stünde, wolle man 
ihn doch irgendwo einordnen, 
etwas über dem Vordiplom be-
ziehungsweise der Zwischen-
prüfung im Magisterstudium, sei 
aber berufsbefähigend. Ein erster 
Versuch, den Bachelor auf die 
Beine zu stellen, war übrigens der 
Bakkalaureus Artium, der nun 
aber ausläuft. Wie beim Zwei-
Fach-Bachelor wird dieser in ei-
ner Regelstudienzeit von sechs 
Semestern absolviert.
Grundlage für den Master ist der 
Bachelorabschluss. Allerdings 
nicht unbedingt inhaltlich. Nur 

die kon-
s e k u t i v e n 
Masterstu-
d i e n g ä n -
ge bauen 
fachlich
auf den 
vorheri-
gen Bache-
lor auf, die 
nicht-konse-
kutiven
Master-Ab-
schlüsse
können
ohne einen 
inhaltlich
dazu pas-
senden
Bachelor
studiert
werden.
In vier Se-
mestern, mit 
benoteten
Modulen
und einer 
Masterar-

beit am Ende, können Studenten
einen vergleichbaren Abschluss 
zum Di-plom (entspräche dem 
Master of Science) oder Magister 
(vergleichbar mit dem Master of 
Arts) erwerben. „Der Master hat 
mindestens die Wertigkeit eines 
Diploms und geht sogar über die 
des Magisters hinaus“, beschreibt 
es Stallmann. Studenten müssten 
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KUNSTVOLL: Für Vaterland und Ehre fechten die Corpsbrüder auf dem Wandgemäl-
de, vor dem aktive Bayreuther gemeinsam mit “Alten Herren” posieren.

Doch wie kamen schlagen-
de Verbindungen überhaupt 
auf die Idee, ausgerechnet die 
Mensur als die vereinende Ge-
meinsamkeit festzulegen? Das 
Corps Baruthia ist aus einer Art 
„Fahrgemeinschaft“ Erlanger 
Studenten aus Bayreuth ent-
standen. Damals noch mit der 
Postkutsche unterwegs, war 
die fechtende Verteidigung 
manch-mal vonnöten. Und da 
die gemeinsame Heimat im 
fernen Erlangen Zusammenge-
hörigkeitsgefühl aufkommen 
ließ, trafen sich die Bayreuther 
Studenten wöchentlich in ihrer 
Erlanger Stammkneipe. 1803 
gründeten sie ein Corps mit 
dem Wahlspruch „Amor, amici-
tia, adminculum!“. Mit Liebe 
und Freundschaft wollten sie im 
Lebensbund füreinander einste-
hen, sich gegenseitig Stütze und 
Beistand sein. 
Mehr als 200 Jahre später ver-
weist nicht nur die Ahnengale-
rie auf die lange Tradition. Die 
alten Werte sind noch immer 
lebendig. Sie werden von den 

weitergegeben.
Dazu gehört richtiges Ver-
halten bei Tische ebenso wie ein 
angemessener Umgang mit Da-
men – wie die Gentlemen zu sa-

Apropos Frauen. Das weibliche 
Geschlecht ist bei allen Erlanger 
Studentenverbindungen von 
einer Mitgliedschaft - eine Aus-
nahme bildet der sporttreibende 
ATV Teutonia – ausgeschlossen. 
Frauenfreundschaften halten 
nicht so lange, man wolle den 
Damen die Gewalt an den Fecht-
tagen und die betrunkenen Män-
ner nicht zumuten, sind einige 
der genannten Gründe.
Ansonsten sind Corps tolerant: 
männlich plus Student, sind die 

FRISCHE LUFT: 
schweißen die Corpsbrüder noch enger zusammen.

einzigen Bedingungen für eine 
Mitgliedschaft. Herkunft, Rasse 
und Religion spielen keine Rolle. 
Doch das ist nicht die Regel: Es 
gibt auch katholische oder evan-
gelische Studentenverbindun-
gen wie beispielsweise KDStV 
Gothia oder der Erlanger Wing-
olf. Etwas exklusiver geht es bei 
der Burschenschaft Frankonia 
zu. Hier muss der männliche 
Student deutschstämmig sein 
und Wehrdienst abgeleistet ha-
ben.
Überlegungen, Frauen auf-
zunehmen, gab es bei der Mehr-
heit der Verbindungen bisher 
keine. Einige Verbindungen 
würden es jedoch begrüßen, 
täten sich Studentinnen zusam-
men, um ihre eigene Verbin-
dung zu gründen. Das Corps 
Onoldia erklärte zudem, dass es 

-
ziell und anderweitig                  dur-
chaus unterstützen würde. Und 
vielleicht sind solche weiblichen  
Zusammenschlüsse                        an-
gesichts von zahlreichen verbün-

em Erfolg die bessere Wahl als 
Zickenterror. Hat nicht Angela 
Merkel mit ihrem „Girlscamp“ 
letztlich erfolgreich gegen den 
Männerbund „Andenpakt“ an-
gekämpft?
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Aus alt werde neu

Qualität als Gütesiegel

Für Studierende in den alten Stu-
diengängen bringt die Umstellung 
einige Probleme mit sich. Konnte 
man bisher etwa problemlos eines 
seiner Fächer im Magisterstudi-
engang auswechseln, so muss 
jetzt der komplette Studiengang 
gewechselt werden. Wer etwa im 
fünften Semester Anglistik und 
Pädagogik auf Magister studierte 
und beispielsweise Pädagogik 
durch Geschichte ersetzen wollte 
musste feststellen, dass er auch 
in Anglistik fast wieder bei Null 
anfangen musste. Einerseits weil 
Scheine aus dem Magisterstudi-
engang oft nicht ganz einfach für 
den Bachelor anzurechnen sind, 
und andererseits weil ein fünftes 
Semester von Anglistik-Student-
en natürlich auch erst fünf Semes-
ter nach der Bachelor-Einführung 
vorhanden sein kann. Um von 
einem Magister auf einen Zwei-
Fach-Bachelor zu wechseln, ist 
also immer noch viel Geduld, und 
Ausdauer gefragt. 

Ein anderes Ziel des Bologna-
Prozesses ist die Qualität von 
Studiengängen in Deutschland 
zu verbessern. Hierzu wurde ein 
System der Qualitätssicherung 
eingeführt, so dass grundsät-
zlich alle neuen Bachelor- und 
Masterstudiengänge durch eine 
Akkreditierungsagentur über-
prüft werden können. Die Agen-
tur schickt Gutachter - in der Re-
gel mindestens ein Universitäts-, 
ein Fachhochschul-Professor, ein 
Vertreter der Wirtschaft/beruf-
lichen Praxis und ein Student - an 
die entsprechende Hochschule 
und überzeugt sich in Gesprächen 
mit Hochschulverantwortlichen 
und Studierenden davon, dass 
der Studiengang allen Anforder-
ungen genügt. So wird ebenfalls 
geprüft, ob Absolventen des Stu-
diengangs eine reelle Chance auf 
dem Arbeitsmarkt haben, ob die 
Belastung der Studierenden durch 
Prüfungen und die hinzukom-
menden Anforderungen nicht zu 
hoch sind. Ebenfalls untersucht 
wird, ob die Hochschule die not-

-

ziellen Kapazitäten bereitstellt. 
Bereits akkreditierte Studien-
gänge sollen nach einiger Zeit, un-
gefähr fünf Jahre, erneut geprüft 
werden. Dabei werden auch die 
bisherigen Erfahrungen berück-
sichtigt. Seit einiger Zeit gibt es 
außer der Studiengangakkredi-
tierung zudem die Möglichkeit 
der Systemakkreditierung. Hier-
bei wird besonders das interne 
Qualitätsmanagementsystem ei-
ner Hochschule überprüft. So soll 
sichergestellt werden, dass diese 
Hochschule in der Lage ist, selbst 
für eine ausreichende Qualität 
ihrer Studiengänge zu sorgen. Die 
Agenturen selbst arbeiten nach 
den Vorgaben des Nationalen Ak-
kreditierungsrats.

Studierende die selbst 
Gutachter für einen Studi-
engang werden möchten, 
können sich bei der Studie-
rendenvertretung melden 
(sprecherrat@stuve.uni-er-
langen.de). Es muss jedoch 
zuerst eine Schulung absol-
viert werden und an-
schließend eine Entsendung 
durch eine der betreffenden 
Organisationen (Bundesfach-
schaftstagungen oder Landes-
AstenKonferenz Bayern) er-
folgen.

Hochschulpolitik

*
*
*
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Warum fechten?

SCHWITZEN STATT SAUFEN: Mitglieder der KStV Rhenania beim ehrenamtlichen 
Engagement in einem Kindergarten.

Doch zurück zur Mensur. Warum 
setzen sich junge Männer im 21. 
Jahrhundert freiwillig einer solch 
gefährlichen Extremsituation 
aus? Das Corps Baruthia, das 
zu einem schwarzen Kreis ge-
hört und sich daher maßgeblich 

folgende Erklärung: Zum einen 
schweißt das Erlebnis Mensur 
die Mitglieder einer  schlagen-
den Verbindung zusammen. 
Das Sprichwort „Für jemanden 
den Kopf hinhalten.“ entstammt 
diesem Zusammenhang. Doch 
anderseits hat die Mensur auch 
für jeden eine individuelle Be-
deutung und trägt zur Persön-
lichkeitsbildung bei. Wer diese 
Angst vor der gegnerischen 
Klinge durchgestanden hat, für 
den verlieren Stresssituationen 
im Alltag ihre Bedrohlichkeit. 
Dieses gewonnene Selbstbe-
wusstsein sei es, das von Außen-
stehenden oft als arrogant emp-
funden werde. Auch die älteste 
Erlanger Verbindung, das Corps 
Onoldia, steht dem Fechten ähn-
lich gegenüber. Schmisse im Ge-
sicht dienten früher als Erken-
nungsmerkmal für Studenten, 
heute  werden Narben eher ver-
mieden. Doch am Fechten werde 
festgehalten, da noch kein adä-
quater Ersatz gefunden wurde.

Funktionierender Gene-
rationenvertrag

Abgesehen von denjenigen, die 
„gerne Waffenstudent“ (Zitat 
eines Frankoniaburschens) sind 
- wie kommen junge Männer 
überhaupt auf die Idee, in eine 
Studentenverbindung, ob schla-
gend oder nicht, einzutreten? In 
seltenen Fällen waren die Jungs 
während ihrer Schulzeit Mit-
glied in einer Schülerverbindung 
oder die Väter in einer Verbind-
ung. Die allermeisten Studenten  
stoßen erst bei der Zimmer-
suche in der neuen Studienstadt 
auf Studentenverbindungen. So 
zum Beispiel der 25-jährige Fe-
lix Glatz aus Pforzheim. Als der 
Bescheid der ZVS kam, kannte 
der BWL-Student Erlangen nur 

als Fleck auf der Landkarte. Bei 
der katholischen Verbindung 
Gothia fand er nicht nur ein 
günstiges Zimmer, sondern so-
fort Anschluss und hilfsbereite 
Jungs. „Und du bist dabei ge-
blieben, weil du’s geil fandest“, 

-
bruder und Politologe Benedikt 
Fleckenstein bei. 
In einer Zeit, in der die Uni-
versität zur anonymen Lern-
fabrik wird, bilden Studenten-
verbindungen einen Gegenpol. 
Hier wird Gemeinschaft ak-
tiv gelebt. Studenten aus ver-
schiedenen Fächern schließen 
Freundschaften, die ein Leben 
lang halten. Nach der Studi-
enzeit kommen viele zu Fei-
erlichkeiten immer wieder ins 
Verbindungshaus zurück. Auf 
diese Weise entsteht ein Genera-
tionenaustausch zwischen den 
„Alten Herren“ und den Stu-
denten. Duzen ist obligat und 
so „kommst du mit Leuten in 
Kontakt, die du sonst nie kennen 
gelernt hättest“, schwärmt der 
Medizinstudent und Senior des 
Corps Onoldia, Michael Maurer. 
Natürlich wird dieses soziale 

Perspektiven genutzt. Aber ist 
der Einsatz von Vitamin B bei 
der Praktikums- oder Jobsuche 

-

schaften entstehen nicht nur 
zwischen Aktiven und Ehemali-
gen einer Verbindung, sondern 
auch zu befreundeten Verbind-
ungen in ganz Deutschland, Ös-
terreich und der Schweiz. Und so 

in vielen Städten einen kosten-
losen Schlafplatz inklusive Men-
schen mit ähnlicher Gesinnung.

Schwarzes Schaf?

Auch die Erlanger Verbindun-
-

meist freundschaftliche Verhält-
nisse. Nur von einer distanzieren 
sich die meisten ausdrücklich: 
von der Burschenschaft Franko-
nia. Ihr werden rechtsradikale 
Tendenzen nachgesagt. Auf der 

das den Verdacht zunehmend 
bestätigt. Ein Paar Fußspuren, 
die rechts an einem Haufen 
Fußspuren vorbeigehen. „Die 
Masse links liegen lassen“, steht 
auf der Fußspuren-Ansamm-
lung. Der Wahlspruch „Ehre, 
Freiheit, Vaterland“ stammt aus 
der Zeit der Freiheitskämpfe, wo 
der Wunsch nach einem geein-
ten Vaterland groß war. Auch 
heute bekennen die Franko-
nianer noch: „Wir sind patrio-
tisch, es wäre Blödsinn das zu 
leugnen.“ Die Beschäftigung 

Jo
b:

 7
45

39
2 

P
rin

t F
au

na
.jo

b 
   

   
3 

A
   

 0
1/

27
/2

00
9 

 P
ro

ce
ss

 C
ya

n
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

3 
A

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

ro
ce

ss
 M

ag
en

ta
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

3 
A

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

ro
ce

ss
 Y

el
lo

w
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

3 
A

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

ro
ce

ss
 B

la
ck

Jo
b:

 7
45

39
2 

P
rin

t F
au

na
.jo

b 
   

   
3 

A
   

 0
1/

27
/2

00
9 

 P
A

N
T

O
N

E
 7

40
6 

M
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

3 
A

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

A
N

T
O

N
E

 1
98

 M
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

3 
A

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

A
N

T
O

N
E

 1
80

7 
U

Jo
b:

 7
45

39
2 

P
rin

t F
au

na
.jo

b 
   

   
3 

A
   

 0
1/

27
/2

00
9 

 P
A

N
T

O
N

E
 3

42
 C



 Hochschulpolitik

Konsekutiver Studiengang
Ein Konsekutiver Studiengang besteht aus aufeinander aufbauen-
den Abschlüssen, die inhaltlich aufeinander abgestimmt sind und 
einen fachlichen Zusammenhang besitzen. Dieser Masterstudien-
gang setzt also einen bestimmten Bachelor-Abschluss voraus. Sie 
ähneln den auslaufenden Studiengängen mit Magister oder Diplo-
mabschluss.

Nicht-Konsekutiver Studiengang
Ein Nicht-Konsekutiver Studiengang besteht aus nicht aufeinander 
aufbauenden Abschlüssen, die inhaltlich meist keinen fachlichen 
Zusammenhang besitzen. Diese Masterstudiengänge setzen keinen 

-
ende aller Fachrichtungen zugänglich. 

Zwar blieb den Lehramtsstudi-
engängen (Grund-, Haupt-, Re-
alschule und Gymnasium) trotz 
Modularisierung und Einführung 
des Bachelor-Abschlusses das 
Staatsexamen erhalten, doch blieb 
die Umstellung nicht ohne Konse-
quenzen. „Es gab viel Protest auf 
Seiten der Studierenden, teilweise 
auch absolut zurecht“, gibt Stall-
mann offen zu. So führten eine - im 
Nachhinein betrachtet zu schnelle 
Umstellung sowie die Restrik-
tionen und detaillierten Vorga-
ben der staatlichen Lehramtsprü-
fungsordnung an der ehemaligen 
Erziehungswissenschaftlichen 
Fakultät (EWF) in Nürnberg zu 
erheblichen Problemen bei der 

konkreten Ausgestaltung. „Dass 
dort zu Beginn nicht alles gut ge-
laufen ist, geben wir  selbstkritisch 
zu“, bedauert der Referatsleiter. 
Doch scheint mittlerweile wei-
testgehend Ruhe eingekehrt zu 
sein. Die ersten Anfangswogen ha-
ben sich, laut Aussage von Studie-
renden der ehemaligen EWF, be-
reits weitestgehend geglättet. „Die 
Zufriedenheit der Studierenden, 
sowie die entsprechenden Studi-
enerfolge zeigen uns, dass aus 
der Erfahrung gelernt und ent-
sprechend nachjustiert wurde“, 

Lehramtsstudium
schwer gemacht?

Amerikanern zu erklären, dass 
acht Semester Magisterstudium 
mindestens soviel wert sind wie 
der dortige Bachelorabschluss“ 
Auch besteht nun die Möglich-
keit, die Materie des Bachelors zu 
vertiefen (konsekutive Masterstu-
diengänge), oder sich sogar nach 
dem Bachelor-Abschluss um-
zuorientieren (nicht-konsekutive 
Masterstudiengänge).

be-richtet Stallmann zufrieden. 
Zudem hat sich auch inhaltlich 
einiges verbessert. Beispielsweise 
konnte man bisher das Staatsexa-
men ablegen, ohne jemals eine 
Pädagogikvorlesung besucht zu 
haben, nun ist die Teilnahme 
für alle Lehramtsstudenten ver-

schließlich verbringen Lehrer 
viel Zeit mit ihren Schülern und 
haben somit einen erheblichen 

Schüler.

WANDEL: Die Studienumstellung sorgt für viele Veränderungen der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg..
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mit einem „volkstumsbezogen-
er Vaterlandsbegriff“ und der 
Vorwurf eines „roten Fadens 
in den Erlanger Nachrichten“ 
seitens eines Mitglieds muten 
vielen Zeitgenossen seltsam an. 
Und so gab es Anfang Oktober 
eine AntiFa-Demo der linksradi-
kalen Gruppe Banda Sinistra vor 
dem Frankenhaus. Eine weitere 
Besonderheit der Frankonia ist 
es, dass im Verbindungshaus 
eine Damen-WG untergebracht 
ist. Von der Bemerkung auf der 
Homepage, dass vorzugsweise 
an weibliche Austauschstuden-
tinnen vermietet werde, dis-
tanzieren sich die derzeit Ak-
tiven. „Wir haben damit nix am 
Hut“, meint der Senior und fügt 
hinzu, dass der Satz so nicht 
mehr stimme und die Internet-
präsenz lange schon aktualisiert 
werden sollte. Bis dato wird die 
Burschenschaft wohl noch bei 
dem ein oder anderen Baltisch-
en Abend mit 17 Wodkasorten 
zum Test über Freiheit und 
Pressezensur diskutieren und 

ihre Witzchen über die „Herren 
Corpsstudenten“ reißen. Denn 
Provokation und Authentizität 
wird bei Frankonia höher ge-
schätzt als Stil und Etikette. Um 
Pöbeleien und Anfeindungen zu 
entgehen, wollten die Befrag-
ten auch lieber anonym bleiben.
Doch egal, wie sehr die vertre-
tenen Werte der Verbindung-
en variieren. Für Einzelgänger 
ist eine Studentenverbindung 
sicher die falsche Adresse. Vor 
allem Verbindungsstudenten, 
die auf dem Haus wohnen, 
sollten sich an permanenter 
Action und Party nicht stören. 
Auch ohne Trinkzwang will das 
Nein-Sagen gelernt sein, wenn 
am nächsten Tag eine wich-
tige Prüfung ansteht. Doch die 
meisten Studentenverbindungen 
vertreten das Prinzip der scien-
tia. Sie haben nicht nur eine Bar, 
sondern auch einen Lernraum 
im Haus. Und da das Studium 
an erster Stelle kommen soll, 
bietet beispielsweise das Corps 
Onoldia sogar Tutorien in 

gefragten Fächern an. Zum 
Verbindungsleben gehören nicht 
nur Bond-Partys und Pauk-Par-
tien. Während die einen Semin-
are zum Erwerb von Soft Skills 
abhalten, setzen andere auf so-
ziales Engagement. So beteiligt 
sich die christliche Verbindung 
Rhenania an sozialen Projekten. 
Ehrenamtlich haben sie nicht 
nur ein Klettergerüst für einen 
Kindergarten gebaut, sondern 
kochen auch einmal im Jahr für 
die TAFEL. Es ärgert sie, mit den 
anderen Verbindungen in einen 
Topf geworfen zu werden, ob-
gleich sie weder schlagend noch 
farbentragend sind. Doch auch 
diese haben mit Vorurteilen zu 
kämpfen und legen Wert darauf, 
in ihrer Individualität anerkannt 
zu werden. Da dieser Artikel 

-
druck gewähren konnte, sei je-
dem empfohlen, sich bei öffent-
lichen Veranstaltungen „auf den 
Häusern“ selbst ein Bild von 
Studentenverbindungen zu ma-
chen. (Jasmin Siebert)
(Bilder  wurden von entspre-
chenden Verbindungen zur Ver-
fügung gestellt)- Anzeige -
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dass eine Klausur immer die beste 
Prüfungsvariante darstelle, aber 
die großen Kursstärken würden 
andere Möglichkeiten wie Refe-
rate, Hausarbeiten oder gar münd-       
liche Prüfungen schlichtweg aus-
schließen. „Diese enorme Prü-
fungsdichte war niemals von uns 
gewollt“, so Stallmann. Bei genau-
er Betrachtung  fällt auf, dass al-
lein im ersten Semester des Studi-
ums Politikwissenschaft  bereits 
vier Klausuren auf die Anfänger 
warten. Hinzu kommen noch die 
Prüfungen für das zweite Fach. 
„Uns ist durchaus bewusst, dass 
dieser Zustand sehr belastend 
für die Studierenden ist. Wir sind 
bereits darum bemüht eine ge-

erklärt Stallmann. Lehrende ge-
hen oftmals davon aus, dass die 
Studenten von Veranstaltungs-
beginn an konstant mitlernen 
würden. Dass diese Annahme 
reine Theorie, wenn nicht sogar 
Utopie ist, sollte jedoch zumin-
dest den Lehrenden mit ent-
sprechender Berufserfahrung 
durchaus bewusst sein. 
Hieran wird auch sehr deutlich, 
wie stark die Anforderungen 
der Dozenten variieren. Aller-       
dings setzt die Politik hierbei 

ERSTSEMSTER: Neue Studenten drängen an die Universität. Eine eindeutige Bilanz über die Abbrecherquoten von Bachelorstu-
denten kann noch nicht gezogen werden.

auch klare Vorgaben bezüglich 
des Bachelors. So müssen Studie-
rende pro Jahr 1800 Stunden für 
ihr Studium aufwenden, während 
ein durchschnittlicher Normalar-
beiter nur maximal 1600 Stunden 
pro Jahr in seine Tätigkeit inves-
tiert. Paradox? Nach der Auffas-
sung deutscher Politiker nicht. 
Hans Stallmann sieht das ent-
scheidende Problem jedoch nicht 
in den Anforderungen selbst, „die 
Problematik liegt hierbei primär 
an der Art, wie diese Leistungen 
verlangt werden. Würde in vielen 
Studiengängen nicht jede Teilver-
anstaltung eines Moduls einzeln, 
sondern das Modul als Ganzes ab-
geprüft, wie es beispielsweise die 
Germanisten tun, würde nicht nur 
die Zahl der Prüfungen, sondern 
auch die Anzahl der zu korri-
gierenden Arbeiten drastisch 
sinken. Es entstünde somit ein 
Gewinn für beide Seiten“, ist 
Stallmann überzeugt. Allerdings 
erfordere dies ein erhöhtes Maß 
an Absprachen zwischen den 
Dozenten über Ziele und Inhalte 
des entsprechenden Moduls, was 
bei bis zu zehn Parallelkursen pro 
Modul nicht immer ganz einfach 
ist.

Die andere Seite der 
Medaille

Neben den genannten Proble-
men bringt die Umstellung auf 

-
tersystem auch deutliche Vorteile 
für Deutschlands Hochschulen 
Die Studienumstellung beinhaltet 
klare Vorgaben und benötigt da-
her feste Strukturen, um diese 
ordnungsgemäß umsetzen zu 
können. „Im alten Magisterstudi-
engang hat es eigentlich nieman-
den interessiert, welche und wie 
viele Scheine ein Student bereits 
bestanden hat. Wichtig wurde 
dies erst bei der Anmeldung 
zur Zwischenprüfung“, bilan-
ziert Stallmann. Auch hätten sich 
die Lehrenden seit Jahren erst-
mals wieder zusammen an einen 
Tisch gesetzt, um sich bezüglich 
der Neuerungen auszutauschen. 
Natürlich hat das neue Studien-
system auch in internationaler 
Hinsicht große Vorteile. Bietet 
die zweigliedrige Struktur doch 
eine perfekte Chance, den Master 
im Ausland zu absolvieren. Hans 
Stallmann erinnert sich hierbei an 
seine eigene Studienzeit: „Früher 
musste man fast ganze Bücher 
schreiben, um beispielsweise den 

Hochschulpolitik
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Mehr als bloße Ausbil-
dung

Viel Potential vorhan-
den

Besondere Leistungen 
fördern

In der Tradition des Meisters
Leonardo-Kolleg bietet besonderes Förderprojekt 

für begabte Studierende

LERNEN LIVE: An den Exkursionen, wie hier beim Teilchenbeschleuniger CERN, 
nehmen Kollegiaten aus allen Fachrichtungen teil. (Foto: privat)

Rund 300 Mitglieder zählt das 
Leonardo-Kolleg der Univer-
sität Erlangen-Nürnberg. Es 
handelt sich hierbei um ein 
universitätseigenes Förderpro-
gramm für begabte Studieren-
de. Das Besondere dabei: Das 
Konzept wurde von Studie-
renden ins Leben gerufen und 
bietet mehr als etwa eine För-
derung im Sinne eines Stipen-
diums.

Die Aufnahme in das Leonardo-
Kolleg ist für Studierende aller 
Fachrichtungen möglich, die sich 
durch herausragende Leistung-
en auszeichnen. Nachdem sich 
die Interessenten beworben ha-
ben, entscheidet ein Ausschuss 
über die Aufnahme. Durch    die-
ses Auswahlverfahren können 
auch Empfehlungen durch Do-       
zenten, etwa bei herausragen-
den Einzelleistungen, ebenso 
besondere Berücksichtigung 

Engagement.

„Die Idee hinter dieser Förde-
rung gliedert sich in zwei 
Aspekte“, erläutert Philip Schrö-
gel das Konzept, der als Mitglied 
der Studierendenvertretung 
an der Gründung des Kollegs 
beteiligt war. „Ein Teil ist die 
fächerverbindende Förderung, 
in Form von Vorträgen, aber 
auch Exkursionen werden an-
geboten.“ Dabei solle den Mit-
gliedern des Kollegs ein Blick 
über den Tellerrand ermöglicht 
werden. Die Themen der Veran-
staltungen, zu denen regelmäßig 
wichtige Persönlichkeiten aus 
Wissenschaft und Gesellschaft 
geladen werden, sprechen dabei 
alle Studiengänge an. Daneben 
sollen fachliche Kompetenzen 
gestärkt werden. Dies geschieht 
durch Unterstützung außer-

halb des normalen Studiums. 
So werden einem Leonardo-Stu-
dierenden Kongressteilnahme 
ermöglicht, wobei hier auch die 
Kosten übernommen werden. 
Ziel ist es, einen frühen Ein-
blick in den wissenschaftlichen 
Betrieb und  dessen Abläufe zu 
eröffnen. Obwohl sie im Rah-

sind die Vorträge prinzipiell für 
jeden offen. „Wir sind keine ab-
geschottete Kaste, sondern wol-
len ja den Austausch von Sicht-
weisen ermöglichen“, erklärt 
Schrögel.

Worin der Kern des Kollegs 
liegt, erklärt Schrögel so: „Leo-
nardo da Vinci war ein vielfach 
begabter Mensch. Künstler, 
ebenso wie technischer Visionär. 
Dieses Bild eines Begabten wol-
len wir fördern.“ Dabei sieht er 
das Förderangebot, im Gegen-
satz zur Universität, als bloße 
Ausbildungsstätte. „Studieren 
soll mehr sein. Deshalb muss es 
auch eine Chance geben, mehr als 
nur das Nötigste zu lernen und 

sich als 
Mensch 
im Ganzen weiterzubilden“, be-
tont Schrögel. Persönlichkeits-
bildung sei eines der Hauptan-
liegen des Konzepts. Dies zeigt 
sich auch dadurch, dass sich die 

-
halb der Veranstaltungen tref-
fen.

Mit dem Ende des Studiums, 
damit auch dem Ende der Leo-
nardo-Förderung, sollen diese 
Verbindungen nicht abreißen. 
Philip Schrögel selbst ist jetzt 
Vorsitzender des Förderverein 
Leonardo Kolleg. Sein Engage-
ment nach seiner aktiven Zeit 
erklärt er damit, dass der Kon-
takt zwischen aktuellen Mitglie-
dern und Ehemaligen bestehen 
bleibt. Ebenso stecke noch viel 
Potential in dem Modell: „Das  
sieht man daran, dass Programm 
und Themen von den Kollegia-
ten mitgestaltet werden. Es lebt 
nur für und durch das Engage-
ment der Studierenden“.

(Mathias Lange)

Jo
b:

 7
45

39
2 

P
rin

t F
au

na
.jo

b 
   

   
2 

B
   

 0
1/

27
/2

00
9 

 P
ro

ce
ss

 C
ya

n
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

2 
B

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

ro
ce

ss
 M

ag
en

ta
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

2 
B

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

ro
ce

ss
 Y

el
lo

w
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

2 
B

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

ro
ce

ss
 B

la
ck

Jo
b:

 7
45

39
2 

P
rin

t F
au

na
.jo

b 
   

   
2 

B
   

 0
1/

27
/2

00
9 

 P
A

N
T

O
N

E
 7

40
6 

M
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

2 
B

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

A
N

T
O

N
E

 1
98

 M
Jo

b:
 7

45
39

2 
P

rin
t F

au
na

.jo
b 

   
   

2 
B

   
 0

1/
27

/2
00

9 
 P

A
N

T
O

N
E

 1
80

7 
U

Jo
b:

 7
45

39
2 

P
rin

t F
au

na
.jo

b 
   

   
2 

B
   

 0
1/

27
/2

00
9 

 P
A

N
T

O
N

E
 3

42
 C



Hochschulpolitik

                                     Januar 2009 | print.fauna           6

Es ist nicht alles Gold, 
was glänzt

Zwar sind nieman-
dem die neuen Studi-
engänge entgangen, 
doch wissen die we-
nigsten, welche Verän-
derungen nun wirklich 
stattgefunden haben. 
Primär ging es bei der 
Umstellung darum, 

-
diensystem zu kon-
struieren, wobei der 
Bachelor einen ersten 

Abschluss, erreich-
bar nach drei Jahren 
darstellen soll. „Durch 
die Modularisierung 
und die Einführung 
der ECTS-Leistungs-
punkte werden nun 
bereits ab dem ersten 
Semester studienbegleitende Prü-
fungen durchgeführt, die in die 
Endnote einberechnet werden“, so 
Stallmann. Auch ver-hindern die 
gerade für den Zwei-Fach-Bache-
lor unverzichtbaren Timeslot-
Pläne weitestgehend Überschnei-
dungen von Lehrveranstaltungen. 
„Früher kam es oft vor, dass sich 

ECTS
(European Credit Transfer and Accumulation System)

Einheit zur Bewertung der Arbeitsbelastung eines durchschnittli-
chen Studierenden. 

2,5 ECTS = 
75 Stunden Arbeitsaufwand

5 ECTS = 
150 Stunden Arbeitsaufwand

Dieser Wert richtet sich nicht nach den angegebenen Semester-
wochenstunden (SWS). 

Es wird sowohl die für den Kurs nötige Vor- als auch Nachberei-
tungszeit in die Berechnung des Arbeitsaufwandes mit einbezo-
gen.

PRÜFUNGSSTRESS: Massenhaft Prüfungen sind für Bachelor-Studenten bitterer Alltag. 
(Foto: pixelio.de)

Dass bei der Umstellung auf das 
Bachelor-/Mastersystem auch 

Fehler gemacht wurden, gesteht 
natürlich auch die Hochschul-
leitung selbstkritisch ein. „Dass 
bei einem derart großen Reform-
vorhaben an einigen Stellen Pro-
bleme auftreten, ist nicht zu ver-
meiden. Derzeit wird mit Nach-
druck daran gearbeitet, diese Pro-
bleme abzustellen. Dies gilt sowohl 
in inhaltlicher als auch in didak-
tischer und organisatorischer Hin-
sicht“, verspricht Schöck. So habe 
die Zahl der Prüfungen, gerade 
in den Sozial- und Geisteswissen-
schaften enorm zugenommen. Ein 
Grund hierfür, sei die Tatsache, 
dass die Modularisierung oftmals 
falsch verstanden oder nicht ernst 
genommen worden sei, erklärt 
Hans Stallmann. „Oftmals waren 
Veränderungen nicht erwünscht. 
Alles sollte so bleiben wir es war. 
Erst als sich riesige Berge zu kor-
rigierender Klausuren vor eini-

diese an, sich wirklich mit der 
Umstellung zu befassen“, kriti-
siert Stallmann. Niemand denke, 

Die eigentlichen
 Änderungen

lung dieser Vereinbarung große 
Anstrengungen hinsichtlich der 
Umsetzung des Prozesses und der 
inhaltlichen Ausgestaltung un-
ternommen und das Ziel bereits 
zum Wintersemester 
2007/08 erreicht“, erk-
lärt Schöck zufrieden.

überschnitten. Das zögerte die 
Studiendauer natürlich zu einem 
gewissen Grad künstlich hinaus. 
Mit den neuen Plänen wird es 

wesentlich leichter, strukturiert 
einen entsprechenden Stunden-
plan zusammenzustellen. Auch 
die kooperative Mitarbeit der 
meisten Dozenten zeigt, dass wir 
wirklich sehr bemüht sind, noch 
vorhandene Fehler auszumer-
zen“, berichtet Hans Stallmann. 
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Messe in Eigenregie mit 
viel zusätzlichem Pro-

gramm Gewinner auf beiden 
Seiten

Erfolgreiche CONTACTaufnahme
Messe in der Technischen Fakultät  zum 15. Mal – Großes

 Rahmenprogramm
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LERNEN LIVE: Zum 15. Mal Scharnier zwischen Studium und Beruf: Die CON-
TACT Messe der Technischen Fakultät. (Foto: Mathias Lange)

Bereits zum 15. 
Mal fand an 
der Technisch-
en Fakultät der 
Friedrich-Alex-
ander-Univer-
sität die Messe 
CONTACT statt. 
An zwei Tagen 
p r ä s e n t i e r t e n 
sich 65 Ausstel-
ler aus der In-
dustrie den 
Studieren-
den technischer
Fachrichtungen 
mit verschieden-
sten Angeboten.

Den Besuchern 
wurde bei der 
diesjährigen Kon-
taktmesse
die Gelegenheit 
geboten, sich direkt an die re-
gional wie international tätigen 
Unternehmen zu wenden. So 
konnten von Studierenden In-
formationen über Praktikums-
plätze, Angebote für Abschluss-
arbeiten oder den Einstieg ins 
Berufsleben direkt vor Ort einge-
holt werden.

Eine Besonderheit der CON-
TACT Messe ist, dass sie von 
den Studierenden selbst veran-
staltet wird. „60 freiwillige Helf-
er, die nicht nur während der 
Veranstaltung, sondern auch im 
Vorfeld tätig waren, machten die 
Veranstaltung erst möglich“, so 
Michael Heinemann, Messeleiter 
der CONTACT. Zu den Aufga-
ben zählten neben der Betreuung 
der Unternehmensvertreter, 
auch der reibungslose Ablauf. 
Denn immerhin zieht die Messe 
rund 2.000 Studierende pro Tag 
an. Neben dem eigentlichen 

Messebetrieb konnten die Be-
sucher zusätzlich an Workshops 
und Vorträgen teilnehmen. So 
konnte man etwa die eigene Be-
werbungsmappe auf Herz und 
Nieren prüfen lassen und sich 
wertvolle Tipps einholen. Be-
werbungstrainings oder eine 
Einführung in ein effektiveres 
Zeitmanagement sollten interes-

Karriere machen. 

Dass die CONTACT Messe be-
reits zum 15. Mal im Südgelän-
de der Universität stattfand, 
kommt nicht von ungefähr. Den 
Erfolg der Veranstaltung, erklärt 
Heinemann so: „Vorteile von 
der Messe haben beide Seiten, 
Unternehmer und Studenten“. 
Denn ein früher Kontakt zu 
den Firmen, also den späteren 
Arbeitgeber, ist ein wichtiger 
Faktor für den Einstieg. Aber 
auch die Unternehmen sehen 
in der Messe mehr, als nur eine 

Präsentations-
plattform. Sie 
schätzen die 
Veranstaltung 
vor allem als 
Kontaktbörse 
zu den Studie-
renden. „Viele 
Unternehmen 
nutzen die 
Chance, di-
rekt vor Ort 
um zukünf-         
tige Fachkräfte 
zu werben“, so 
der Messelei-
ter. Zwei Tage 
lang konnten 
sich die Studie-
renden direkt 
bei den Fir-

men informie-
ren. Die einen 
erkundeten aus 

Neugier, welche Jobangebote 
nach einem erfolgreichen Studi-
um warten, die anderen suchten 
den Kontakt bereits mit konkre-
ten Vorstellungen.

Den Markt im Auge be-
halten

„Das Gespräch mit den Un-
ternehmen zu suchen, ist heute 
ein Muss. Genauso wie die 
Nachfrage im Auge zu be-
halten“, berichtet Heinemann. 
Denn umkämpfte Fachkräfte, 
wie etwa Ingenieure, sind schon 
seit Jahren gesucht. Demnach 
weisen diese Studiengänge viele 
Teilnehmer auf und jedes Jahr 
strömt eine Vielzahl neuer Ab-
solventen auf den Arbeitsmarkt. 
„Das bedeutet, dass der Boom 
irgendwann wieder zurück ge-
hen wird“, so der Messeleiter. Es 
sei deshalb heutzutage bereits im 
Studium wichtiger denn je, den 
Markt konstant zu beobachten 
und dabei vor allem mit den 
Unternehmen in Verbindung zu 
bleiben. (Mathias Lange)

Uni Intern
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Alle Informationen zur Studienumstellung an der 
Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg

Wurde vor einigen Jahren die 
Bezeichnung Bachelor meist nur 
mit einem ausländischen Studi-
enabschluss verbunden, ist sie 
heute meist negativ behaftet. Zu 
viele Fragen blieben ungeklärt 
und schürten damit vorhandene 
Zweifel. Was ist ein solcher 
Abschluss auf dem Arbeits-
markt wert? Was genau wurde 
umgestellt, und vor allem auf 
welche Weise? Im folgenden Ar-
tikel klären nicht nur ansässige 
Firmen über unternehmerische 
Konsequenzen der Umstellung 
auf, auch die Hochschulleitung 
der Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen-Nürnberg (FAU) 
zieht eine erste Bilanz.

Vom Bachelor zum Master

Umsetzung ging es zunächst um 
die organisatorische Umsetzung 
des Bologna-Prozesses. Dabei 
standen die Einführung einer 

mit Bachelor und Master, sowie 
deren Ausgestaltung durch Mo-
dularisierung, die Einführung 
von ECTS-Punkten und studien-
begleitende Prüfung-en im Vor-
dergrund. In der Stufe zwei des 
Bologna-Prozesses muss es jetzt 
darum gehen, auch in inhalt-
licher und didaktischer Hin-
sicht die Reform voranzutreiben“, 

berichtet FAU-Kanzler Thomas 
A. H. Schöck. Im Wintersemes-
ter 2007/2008 stellten nahezu 
alle restlichen Studiengänge auf 

-
tem um. Me-dizin, Zahnmedizin, 
Rechtswissenschaft, Lebensmit-
telchemie und Pharmazie bilden 
hierbei die Ausnahmen. „Die Uni-
versität hatte sich in ihrer Zielver-
einbarung mit dem Ministerium 
zu einer Umstellung bis zum Win-

Alle Beteiligten haben zur Erfül-

Die Ruhruniversität Bochum 
machte den Anfang. Nach und 
nach folgten nicht nur alle Hoch-
schulen nördlich des Mains 
dem Ruf des Bologna-Prozesses, 
sondern im Jahr 2000 auch die 
ersten naturwissenschaftlichen 
Studiengänge der Friedrich-Alex-
ander-Universität Erlangen-Nürn-
berg. Während Chemie, Bioinge-
nieurwesen und Computational 
Engineering bereits bis 2002 auf 
den Bachelor-Abschluss um-
stellten, ging die Philosophische 
Fakultät einen anderen Weg. 
Dort wurde zwei Jahre später 
vorerst der Abschluss Bakkalau-
reus Artium eingeführt. „Dieser 
Abschluss war der erste Versuch, 
einen Bachelor in den Geisteswis-
senschaften zu etablieren. Es han-
delt sich dabei um nichts anderes 
als die lateinische Bezeichnung für 
den jetzigen Bachelor-Abschluss“, 
erklärt Dr. Hans Stallmann, Leiter 
des Referats für Qualitätsmanage-
ment, Studienprogrammentwick-
lung und Rechtsangelegenheiten 
der FAU. Der Bakkalaureus Ar-
tium sei rein formal vollkommen 
mit dem Bachelor gleichzusetzen, 
denn auch die Studiendauer sei 
hierbei auf sechs bis acht Semes-
ter beschränkt, verdeutlicht Stall-
mann.

RECHNEN: Durch ECTS-Gewichtungen wird der Schnitt zur Rechenleistung 
(Foto: pixelio.de)

Lange Zeit versuchte die baye-
rische Staatsregierung die Konse-
quenzen des Bologna-Prozesses 
auszusitzen. Doch dies sollte sich 
unter dem Bayerische  Staats-
minister für Wissenschaft, For-
schung und Kunst Thomas Goppel 
schlagartig ändern. Er nahm den 
Bologna-Prozess sehr ernst und 
trieb die Angleichung der Studi-
engänge entsprechend voran. Am 
13. Dezember 2004 entschied sich 
schließlich auch die FAU für eine 

vollständige Studiengangumstel-
lung. Mit der Einführung der Ar-
beitsgruppe Studienreform, die 
aus je einem Mitglied aller, da-
mals noch elf Fakultäten bestand, 
nahm die Umstellung ihren Lauf. 
Ein Jahr später wurde eine Bo-
logna-Gruppe zur organisato-
rischen Betreuung des Umstel-
lungs-prozesses an der FAU 
ins Leben gerufen, worauf nach 
und nach der Bachelorabschluss 
Einzug in den studentischen All-
tag fand. „In der ersten Stufe der 

Ignoranz verboten
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Aktiv gegen Studiengebühren
Uni Intern

Lauter Protest an Hochschulen in ganz Bayern
Ein Zeichen setzen wollten am 
2.Dezember bayernweit rund 
10.000 Studenten: In München, 
Nürnberg, Coburg und Er-
langen protestierten sie zeit-
gleich unter dem Motto „SOS-
Studieren ohne Studiengebüh-
ren“ gegen die Campus-Maut. 
Studienvertretungen hatten 
dazu aufgerufen, ein Signal an 
die bayerische Landesregier-
ung zu senden. In Erlangen 
gingen über 1100 Menschen 
auf die Straße, um ihrem Ärger 
über die Studiengebühren von 
500 Euro pro Semester Luft zu 
machen.

DEMONSTRATIONSZUG: Nicht nur in Erlangen gingen die Studenten auf die Straße. In ganz Bayern form-
ierten sich die jungen Akademiker um ihren Unmut gegen die Studiengebühren luft zu machen.

Ausgestattet mit „Studierst du 
noch oder zahlst du schon?“-
Schildern startete der Protestzug 
am Rathausplatz in Erlangen. 
Sprechchöre wie „Reiche Eltern 
für alle“ begleiteten die Demon-
stration zum Hugenottenplatz, am 
Bahnhof vorbei zu den Arcaden 
und wieder zurück zu ihrem 
Ausgangspunkt. „Wir fordern 
eine komplette Abschaffung der 
Studiengebühren“, sagt Thomas 
Binder, der studentische Senator 
der Universität Erlangen-Nürn-
berg. „Das Geld für Bildung muss 
vom Staat kommen, nicht von 
uns“. Auf Plakaten und Trans-
parenten haben die Studenten 
„Suche reiche Eltern“ oder „Stu-
diengebühren sind sozial und der 
Papst ist eine Frau“ geschrieben. 

Sie skandierten „Wir werden laut, 
weil man uns die Bildung klaut“.
Mit dabei waren Politiker wie 
Markus Ganserer (Bündnis 90/ 
Die Grünen), der die Studienge-
bühren für „sozial ungerecht“ 
hält. Fehlspekulationen der 
bayerischen Landesbank würden 
auf dem Rücken der Steuerzahler 
ausgetragen. Dieses Geld würde 
ausreichen, um allen bayerischen 
Studenten die Studiengebühren 
über mehrere Jahrzehnte zu erlas-
sen, meinte Ganserer. Die SPD-
Landtagsabgeordnete Angelika 
Weikert vertrat denselben Stand-
punkt: „Bildung ist eine staat-
liche Aufgabe und muss deshalb 

Landtagsabgeordneter Dr. Peter 
Bauer (Freie Wähler) und Stadtrat 
Eckhard Wangerin (Die Linke) 
bekundeten ebenfalls ihren Pro-
test gegen die Studiengebühren.
„Bildung ist für alle da, Elite-Uni 
hahaha!“, riefen auch die etwa 
1000 Nürnberger Studenten. Ihren 
Unmut taten sie auf dem Weg von 
der Lorenzkirche über die Karoli-
nenstraße zum Jakobsplatz kund: 
„Wir sind hier und wir sind laut, 
weil man uns die Bildung klaut“. 
Der FSI-Sprecher der ehemaligen 
EWF (Erziehungswissenschaft-
liche Fakultät), Christian Elting, 
meinte, dass die eng begrenzten 
Möglichkeiten zur Freistellung 
von Studienbeiträgen sehr kritisch 
seien. Nicht nur für sogenannte 

Härtefälle bedeute die Beitragser-
hebug oftmals das akademische 
Aus. Das Erhebungsverfahren er-
fasse soziale Unterschiede nicht 
hinlänglich und führe so zur Bil-
dungsungerechtigkeit in Deutsch-
land, sagt Elting. Mit den Slogans 
„Studiengebühren verschließen 
uns die Türen“ und „Haste mal 
500 Euro“ protestierten auch 
rund 800 Studenten in Coburg. 
Der bayerische Wissenschaftsmi-
nister Wolfgang Heubisch (FDP) 
erklärte in München, dass die 
abschreckende Wirkung von Stu-
dienbeiträgen für ihn nicht nach-
vollziehbar sei. Kontinuierlich 
ansteigende Zahlen der Studien-
anfänger bestätigten dies, so der 
Politiker. Die Beiträge seien so-
zialverträglich ausgestal-tet. Die 
Studenten waren da ganz anderer 
Meinung. Lautstark hieß es „Ab-
schaffen! Abschaffen!“. Auf einem 
Transparent prangte „Eine marode 
Bank müsste man sein“. Auch in 
der Landeshauptstadt gingen über 
7000 junge Akademiker auf die 
Straße und schwenkten Plakate 
mit Wünschen wie „Lieber guter 
Weihnachtsmann, mach, dass ich 
stu-dieren kann“. Bleibt nur zu 
hoffen, dass der Weihnachtsmann 
und das liebe Christkind den 
Wünschen der Studenten mehr 
Gehör schenken, als die baye-
rische Landesregierung es bisher 
getan hat.
Jeder, der sich gegen die Studi-

engebühren aus-
sprechen will, 
kann auf www.
studiengebueh-
renbayern.de on-
line eine Petition 
unterzeichnen. 
Die Kampagne 
ist eine gemein-
same Initiative 
des Zusammen-
schlusses der 
Studierenden-
vertretungen in 
Bayern.

(Franziska
Bauer)
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Stress und Chaos halten Einzug in den studentisch-
en Alltag. Aber bringt die Umstellung der Studienab-

schlüsse  wirklich nur Nachteile?

Bachelor & Master - 

Eine Idee und ihre Folgen

Die Folgen des Bologna Prozesses
Die Studienabschlussumstellung: Pro und Contra

Ein Abschlussvergleich auch im Hinblick auf die Akzeptanz der Unternehmen
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Franken erobert die Computerwelt
“Ich bin Franke. Danke!”

Freizeit & Style

                                                     29

Als fränkischer ABC-Schütze 
sollte man sich nicht nur mit 
dem sprachlichen Umgang  
seiner neuen Lieblings-Mund-
art vertraut machen. Lesen und 
Schreiben sollte eben so zu einer 
zweiten Natur werden.Schon 
mancher stand vor großen
Schwierigkeiten, wenn es darum 
ging, ein ur-fränkisches Kärwa-
Lied mitzusingen. Unsicherhe-
iten bei den Strophen einfach mit 
einer Textvorlage ausgleichen? 
Schön gedacht. Hätte da nur 
das fränkische Analphabeten-
tum dem Sänger nicht das eine 

oder andere Mal einen gehöri-
gen Strich durch die Rechnung 
gemacht.Denn über 80 Millionen 
Menschen in Deutschland kön-
nen nicht richtig Fränkisch Lesen 
und vor allem Schreiben. Die 
weltweite Dunkelziffer ist Schät-
zungen zu Folge  erschreckend 
höher. „Übungg machd deen 
Massda“, ist hier also das Gebot 
der Stunde. Und Nachholbedarf 
besteht mehr als genug. Deswe-
gen hier eine kleine Empfehlung 
für alle Mundartkünstler und 
solche, die es werden wollen: Die 
„Fränkische Dasdadur“. Eine 

kleine, aber sinnvolle, Erweite-
rung des heimischen Datenver-
arbeitungssystems für die ersten 
fränkisch-literarischen Geh-
versuche. Neben der ständigen 
Übung durch einen kleinen Vo-
kabeltrainer, ist nun auch Schluss 
mit der Frage, was eigentlich 
die Bedeutung von „Backshift“ 
ist. Denn dem geborenen Fran-
ken geht bei der Nutzung dieser 
Taste nur eines durch den Kopf: 
„Gschmarri!“. Genauso offen-
baren nun andere mysteriöse 
Tastatursymbole ihre Funktion. 
An Stelle von „Alt“ und „Alt 

Gr“ sorgen nun „Annersch“ und 
„Ganz Annersch“ endlich für 
klare Verhältnisse. Selten zu-
vor hat die Navigation mit den 
Pfeiltasten mehr Freude bereitet. 
Jeder kann nun mit „riba – niba 
– nunda - nauf“ durch jedes 
noch so langweile Dokument 

-
tive-Speaker werden die eine 
oder andere Erleichterung im 
Alltag erfahren. Denn das Lay-
out ist komplett auf Fränkisch 
getrimmt. Keine vergebliche 
Suche mehr nach dem „Haddn 
D“, für das imDeutschen der un-

bekannte 
Letter „T“ 
steht. Alles 
ist da zu 

ne fränkische Geographiestunde 
gefällig? „N“ wie „Nämberch“ 
erinnert bei jedem Druck an die 
Heimat von „Bradwoschd und 
Sauagraud“ am Fuße der Burg.
Doch mit diesem Eingabegeräte 
werden eventuell bald wieder 
schlechte Zeiten für alle Lay-

Denn selten hat man lieber ein, 
zwei oder dutzende Leerzeichen 

zwischen zwei Wörtern einge-
fügt, wenn jeder Treffer auf der 
Leertaste das Stoßgebet „Ich bin 
Franke. Danke!“ zum Himmel 
schickt.Und egal ob Franke oder 
Franke in Spe, Befriedigung ist 
garantiert, wenn es statt „Enter“ 
am Ende eines langen Textes 
heißt „Edzadla!“.

(Mathias Lange)

DEMONSTRATIONSZUG: Nicht nur in Erlangen gingen die Studenten auf die Straße. In ganz Bayern formierten sich die jungen 
Akademiker um ihren Unmut gegen die Studiengebühren luft zu machen. (Foto: Mathias Lange)
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Reader Reloaded
Die Universität Erlangen-Nürnberg auf dem Weg ins 

digitale Zeitalter

Alle Semester wieder: Eine 
Horde Studenten stürmt in den 
nahe gelegenen Copy-Shop. 
Jeder will eine Kopie litera-
rischer Textzusammenstellung.
en für seine Kurse abholen. 
Diese früher von den Dozen-
ten bereit gestellten Reader ge-
hören heute der Vergangenheit 
an. Das kollidierende Urheber-
rechtsgesetz und ein Schrei-
ben des Bayerischen Wissen-
schaftsministeriums sorgten 
für klare Verhältnisse: 
Reader gibt es nicht mehr - die 
Zukunft liegt im Intranet und 
heißt StudOn.

Alles online heißt die Devise. Seit 
dem Wintersemester 2008/2009 
werden Texte, die als Lektüre für 
Veranstaltungen benötigt werden, 
zum Download in ein Intranet 
gestellt. Durch die e-learning-
Plattform StudOn erhalten Stu-
denten jedoch nicht nur Zugang 
zu von Professoren und Dozenten 
bereitgestellten Texten, sondern 
haben ebenfalls die Möglichkeit, 
in speziell für die Veranstaltung 
eingerichteten Foren mit den an-
deren Kursteilnehmern in Kon-
takt zu treten. 
So können nicht nur unklare In-
halte diskutiert, sondern auch
Literaturempfehlungen von 
Studenten für Studenten erteilt 
werden. Mit Benutzername und 
Passwort  sowie den Zugangs-
daten für die entsprechenden 
Veranstaltungen – diese werden 

vom Dozenten  herausgegeben – 
müssen sich die Studenten zuerst 
für einen Kurs registrieren, bevor 
sie die zahlreichen Angebote von 
StudOn innerhalb der entspre-
chenden  Veranstaltungsgruppe 
nutzen können. Ebenfalls vorhan-
den ist eine E-Mailfunktion, 
durch die sich die Teilnehmer un-
tereinander kontaktieren können. 
Im folgenden Absatz erklärt der  
Kanzler der Universität, Thomas 
A. H. Schöck Motiv und Pläne 
im Bezug auf die Einführung von 
StudOn.

Schöck: „Im April 2008 ist ein 
Schreiben des Wissenschaftsmi-
nisteriums bei der Hochschule 
eingegangen. In diesem Schreiben 
wurde die Rechtslage hinsichtlich 
der Kopien durch Lehrende er-
läutert. Anlass des Schreibens war 
keine Rechtsänderung, sondern 
eine Frage einer Hochschule in 
einem Einzelfall; alle anderen 
Hochschulen haben das Schreiben 
informationshalber erhalten. Das 
Schreiben, das an alle Hochschul-
lehrer versandt wurde, hat viele 
Nachfragen ausgelöst, woran sich 
ablesen lässt, dass es auch an un-
serer Universität Informationsbe-
darf zu diesem Thema gab. Die 
Universität hat mit einer Kurzin-
formation und einem Merkblatt 
auf diesen Informationsbedarf re-
agiert. Wir gehen davon aus, dass 
sich die Praxis an diesen Leitlinien 
ausge-richtet hat. Die Universität 
hat die Rechtslage intensiv geprüft 

und nach einer rechtlich zuläs-
sigen und einfach handhabbaren 
Lösung gesucht. Diese Voraus-
setzungen erfüllt die Zugänglich-
machung über das Portal StudOn, 
einer e-learning-Plattform, die an 
der Universität aufgebaut wurde. 
Damit macht die Universität von 
einer Regelung Gebrauch, die 
der Gesetzgeber extra eingefügt 
hat, um das Urheberrecht wissen-
schaftsfreundlicher zu machen. 
Nachdem deutlich wurde, dass 
diese befristet in das Gesetz auf-
genommene Regelung, die nach 
bisherigem Recht 2008 ausläuft, 
bis Ende 2012 verlängert werden 
soll, hat sich die Universität für 
diese Lösung entschieden. Auf 
diese Weise erhalten die Stu-
dierenden unkompliziert und 
schnell Zugriff auf die benötigten 
Inhalte. Die endgültige Entschei-
dung über das Bereitstellen von 
Skripten und Unterlagen treffen 
jedoch die einzelnen Lehrstühle 
oder Dozenten.“

(Stefanie Rubner)

Weitere Informationen zur e-
learning-Plattform StudOn er-
haltet Ihr unter http://www.
fau-studiumonline.uni-erlan-
gen.de/index.shtml.

Freizeit & Style
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Die mit Bulle und Bär tanzen
Diesmal: Die Wirtschaftswissenschaften im Fokus

DIE FARBE DES GELDES: Eine Verlockung, die Ihresgleichen sucht. 
(Foto: Mathias Lange)

Die Finanzkrise ist in den Me-
dien allgegenwärtig. Grund 
genug dafür, dieses Mal in den 
Studentischen Stereotypen die 
Studierenden unter das Volk zu 
bringen, die uns erklären kön-
nen, wie es weiter geht. Und ob 
es überhaupt weitergeht. Aber 
genug Einleitung, denn: Zeit ist 
Geld!

Lebensraum - 
„Wo wir sind, ist oben. Oder 
unten. Je nach dem, wie die Ak-
tienkurse stehen“. So oder so 
ähnlich könnte das Motto der 
Front-schweine der modernen 
Markt-wirtschaft lauten. Und 
bleibt man bei diesem tierischen 
Vergleich, so sind wären die Stu-
dierenden der Wirtschaftswis-
senschaften und Ökonomie wohl 
die Frischlinge. Anzutreffen sind 
sie überall dort, wo sie sich in 
der Atmosphäre der Geschäfts-
welt suhlen können. Ist ein sol-
ches Biotop nicht zur Hand, so 
schaffen sie es sich selbst. Mit 
einem Wirtschaftsmagazin wird 
selbst die schäbigste Kneipe zur 
Businesslounge.

Auftreten -
Wie sich der 
Markt immer 
wieder verändert, 
müssen auch sie 
sich immer wie-

-
den. Selbstver-
marktung gehört 
zur Natur eines 
Wirtschaftsstu-
dierenden. Da-
bei erklimmt er 
eine Stufenlei-
ter, die nur den 
Weg nach oben 
kennt. Sein Er-
scheinungsbild ist 
Marketing. Sein 
Traum die alte 
Geschichte vom-
Tellerwäscher

Sozialleben –
Die Zockernatur des 
Wirtschafters lässt sich in vie-
len Lebenslagen beobachten. 
Etwa bei Klausuren, bei denen 
sich mancher durch „Insiderge-
schäfte“ einen zweifelhaften Ruf 
erarbeitet hat. Aber auch der ge-
mütliche Spieleabend zu Hause 
kann zur puren Qual werden. 
Denn entnervte Seufzer sind 
garantiert, wenn es beim Po-
kerspiel schon wieder nach zwei 
Runden heißt: „All in!“

Gefahrenpotential für sich 
und andere - 
Wer als in seinen frühesten 
Jahren einen Limonadenstand 
betreibt, wird später nicht au-
tomatisch Ökonomie studieren. 
Doch wer für seinen Limona-
denstand Aktienanteile ausgibt 

nen Schwester die kaufmän-
nische Rechnungsführung ein-
führt, lässt doch eine gewisse Nei-
gung ahnen. Gefährlich für sich 
selbst werden sie nur, wenn sie 

waghal-
sige Ge-
s c h ä f t e   
s tarten. 
Wer konnte schon wissen, dass 
2008 niemand mehr WM-T-
Shirts kaufen will? 
Gefährlich für andere kann es nur 
werden, wenn diese sich von der 
Goldgräberstimmung anstecken 
lassen. Und sich dann mit dem 
Ökonomen auf der Straße eine 
Zeitung als Decke teilenmüssen.

Hobbys – 
Neben dem Lesen eng-
lischsprachiger Fachmagazine, 
um sein Umfeld mit immer 
frischem „Denglisch“ zu er-
freuen, ist das spielerische Üben 
wirtschaftlicher Praxis seine Pas-
sion. So kann es schnell passieren, 
dass sich in der WG von schlech-
te Stimmung verbreitet, weil der 
Wirtschaftswissenschaftler sich 
an den Kühlschrankvorräten der 
Mitbewohner bedient. Die Be-
gründung? Er hat die Nahrungs-
beschaffung „outgesourced“.

Fazit –
Was lässt sich nun abschließend 
über die Studierenden der 
Wirtschaft sagen? Ein un-
beugsamer Unternehmergeist 

und ein ausge-
prägtes Talent
fürs Manage-
ment ermög-li-
chen es ihnen, 
selbst aus den 
geringsten Mit-
teln, Party-Kapi-
tal für alle zu 
schlagen. Genau 
deswegen sind 
sie doch mehr 
als die Hohen 
Priester des 
Mammons und 
stehen bei uns 
hoch im Kurs!

(Mathias
Lange)

zum Millionär. Das Äußere ist 
also ein guter Anhaltspunkt, auf 
welcher Sprosse sich der zukünf-
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Wurde vor einigen Jahren die 
Bezeichnung Bachelor meist nur 
mit einem ausländischen Studi-
enabschluss verbunden, ist sie 
heute meist negativ behaftet. Zu 
viele Fragen blieben ungeklärt 
und schürten damit vorhandene 
Zweifel. Was ist ein solcher Ab-
schluss auf dem Arbeitsmarkt 
wert? Was genau wurde um-
gestellt, und vor allem auf welche 
Weise? Im folgenden Artikel 
klären nicht nur ansässige Fir-
men über unternehmerische Kon-
sequenzen der Umstellung auf, 
auch die Hochschulleitung der 
Friedrich-Alexander-Universität 
Erlangen-Nürnberg (FAU) zieht 
eine erste Bilanz.

Freunde fürs Leben und die 
beste Vorbereitung für eine er-
folgreiche Zukunft? Oder doch 
exzessive Saufgelage und häss-
liche Narben als geistlose Erin-
nerung? – Was steckt wirklich 
hinter den hiesigen Studenten-
verbindungen?

Bachelor und 
Master

Nur keine falsche 
Scham
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DU willst dich für
andere engagieren?

Dann arbeite in den Referaten der
Studierendenvertretung mit!
Wir haben einige Referate, bei 
denen neue Ideen, kreative Mitar-
beit und konstruktive Gedanken, 
aber auch einfach „Arbeitskraft” 
immer gern gesehen sind!

Themenfelder sind unter anderem:

- PR
- IT
- Events & Kultur
- Chancengleichheit   

     und Soziales
- Internationales
- Hochschulpolitik
- Ökologie

Was wir alles zu bieten haben, 

Homepage.

Aber auch wenn du uns auf etwas
aufmerksam machen willst, über
das wir berichten sollen:

Veranstaltungen deiner Gruppe,
Konzerte, Festivals..
Immer her damit!
Oder willst DU über etwas berich-
ten?

Das Team der FAUNA print freut
sich über jede neue Mitarbeiterin
und jeden neuen Mitarbeiter!

Kontakt:

sprecherrat@stuve.uni-erlangen.de

www.sprecherrat.uni-erlangen.de
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Umstellung Bachelor / Master- 
  Was Ihr wissen solltet

Studentische 
Verbindungen

Depromotion
an der FAU

Demo in
 Bayern
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